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In dem ſonnenhellen, ſaubern Stübchen, das ſie nun 

ſchon ſeit zwanzig Jahren bewohnte, ſaß Fräulein Sabine 

Krauthoff und ſtrickte, während fie, mit einer Hornbrille 

auf der Naſe, in einem abgegriffenen Buche las, welches 

ſehr weit ab von ihr auf dem Tiſche lag. 

Am Fenſter blühten, trotz des Winters, Nelken und 

Balſaminen, und an den Wänden hingen allerlei Photo⸗ 
graphien in jeder Größe und Stellung. Aber nur Bilder 

von jungen Mädchen — Fräulein Sabine war Lehrerin 
geweſen. Mitten über dem Sofa prangte ein nach Fröbel-⸗ 

ſcher Methode kunſtvoll gefertigtes Flechtblatt unter Glas 
und Rahmen — das hatte die Lieblingsſchülerin des 

Fräuleins, Käthchen Lang, geflochten, bei deren Eltern die 

alte Dame im Hauſe wohnte, und die inzwiſchen zu einem 

großen Mädchen herangewachſen war. 

Aus dem Schüler⸗ und Lehrerinnenverhältniß hatte ſich 
mit der Zeit eine herzliche Freundſchaft zwiſchen dem alten 

und dem jungen Mädchen geſtaltet. Käthe, die ſonſt leicht 

ein wenig hochfahrend ſein konnte, ja die in ihren Be⸗ 

kanntenkreiſen ſogar wegen ihrer kurzen Antworten und 

ihres gelegentlichen Uebermuthes als „ſehr ſchnippiſch“ be⸗ 

zeichnet wurde, legte in der ſtillen Stube von Fräulein 

Sabine all ihre kleinen Airs ab, und wurde immer wieder 
1* 
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zum Kinde, das ſeine Thorheiten beichtete und ſich liebe— 

voll abſolviren ließ. 

Nie verging ein Tag, ohne daß Käthe die drei Treppen 

erſtieg und an Fräulein Sabines Thür pochte — und jo 

ſehr hatte ſich die letztere an dieſe täglichen Beſuche ge— 

wöhnt, daß ſie es recht ſchmerzlich empfand, als Käthe 
vor einiger Zeit zu einer verheiratheten Freundin nach aus⸗ 

wärts ging und faſt drei Wochen abweſend blieb. 

Doch nun war das vorbei — geſtern hatte die Frau 

Doktor Lang ſich ihr Töchterchen von der Eiſenbahn ge= 

holt, und Fräulein Sabine erwartete nun ungeduldig den 

Beſuch des allgemeinen Lieblings. Ihr Harren ſollte bes 
lohnt werden. Nicht lange, ſo klopfte es; auf das „herein“ 

kam ein junges Mädchen in die Thüre, ſchlank und groß 
gewachſen, mit einem übermüthigen Zug um den kleinen 

Mund, und einem ſonnigen Lächeln in den dunkeln Augen. 
Sie begrüßte ihre alte Freundin mit der ihr eigenen un⸗ 

geſtümen Herzlichkeit und ſetzte ſich zu ihr — nicht auf 

den Stuhl, ſondern aufs Fenſterbrett. 

„Und wie haſt du dich bei Laura amüſirt?“ fragte 
die alte Dame, nachdem ſie den „mitgebrachten“ warmen 

Shawl zur Genüge betrachtet und bewundert hatte. 
„O ſehr gut, Sabinchen, es war eine nette Zeit! aber“ — 

„Nun, was „aber?“ fragte Fräulein Sabine er⸗ 

wartungsvoll, und ſchob die Brille auf die Stirn zurück. 

„Ach — ich habe wieder einmal eine meiner gewöhn⸗ 

lichen Dummheiten gemacht! Soll ich ſie dir erzählen? 

aber du mußt nicht ſchelten?“ 
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„Das kann ich nicht ſo gewiß verſprechen,“ ſagte die 

Alte, indem ſie ihren reizenden Liebling mit ſtrahlenden 

Augen betrachtete, „indeſſen fang nur an — es läßt dir 

ja doch keine Ruhe, ehe du gebeichtet haſt.“ 
Käthe rückte ſich auf dem Fenſterbrett zurecht, und 

pflückte eine von den rothen Nelken von Sabinens Blumenſtock. 

„Nun alſo,“ begann ſie, „ich reiſte allein von Laura 

zurück, und auf einer kleinen Station — Siegersdorff — 

wo der Zug hielt, ſah ich zum Coupéfenſter hinaus. An 
der Wand des Bahnhofsgebäudes mir gegenüber ſteht ein 

Herr und ſieht mich an — nicht gerade unbeſcheiden, aber 

er fixirt mich doch unverwandt. Du weißt ja, Sabine, ſo 

etwas kann ich nicht leiden, ich denke alſo: „ſollſt ihm 

mal die Zunge herausſtecken — der Zug fährt ja ſofort 

ab, und du ſiehſt ihn nie wieder.“ | 

„Aber Käthe!“ rief das Fräulein erſchrocken. 

„ Siehſt du, ſiehſt du, daß du ſchiltſt!“ rief Käthe, 

und fiel ihrer alten Freundin ungeſtüm um den Hals, 

„ſei ganz ſtill, ſonſt erzähle ich nicht weiter, und du haft dein 

Leben lang die Angſt mit dir herumzutragen, daß ich etwas 
noch viel Schrecklicheres gethan habe, was du nicht weißt!“ 

Die Alte machte ſich lachend los. 
„Laß mich nur — ich bin ja ſchon ſtill! Alſo —“ 

„Alſo — in dem Augenblick, wo der Zug ſich in Be— 

wegung ſetzt, führe ich mein Vorhaben aus! Nur ein 

ganz kleines bißchen, Sabine — ich dachte ſchon, er hätte 

es nicht geſehen! — aber er lächelte ſpöttiſch und nahm 

den Hut ab. Da fuhren wir hin.“ 
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Fräulein Sabine ſchüttelte den Kopf. 
„Wirſt du nie deinen Uebermuth ablegen, Kind!“ 

Käthe zerpflückte die rothe Nelke unbarmherzig in Stücke. 

„O ja, Sabine“, ſagte ſie dann verlegen, „aber —“ 

„Was aber? noch mehr ſolcher ſchöne Streiche?“ 

„Ach, Sabine — die Geſchichte iſt ja noch gar nicht 

zu Ende, das Schlimmſte kommt nach. Alſo wir fuhren, 

aber kaum hundert Schritte weit — der Zug wurde zu 
meinem Entſetzen nur rangirt und rutſchte nach fünf 

Minuten wieder in denſelben Bahnhof ein. Da ſtand 

auch noch der Herr — und hatte er vorhin gelacht, ſo 

lachte er nun erſt recht!“ 

„Angenehm!“ ſagte Fräulein Sabine. „Und wie be= 

nahm er ſich?“ 

„Er benahm ſich gar nicht, ſondern warf die Cigarre 

weg und ſtieg in dasſelbe Coupé mit mir. Und wir 

fuhren mit einander bis hierher, wo er auch ausſtieg!“ 

Käthe ſprang vom Fenſterbrett. „Und was ſagſt du jetzt?“ 

„Herzchen,“ erwiderte die alte Dame und lächelte gut⸗ 

müthig, „was ſoll ich ſagen? Zu geſchehenen Dingen 

ſchweigt man am beſten — das einzig Angenehme iſt, daß 
du den Mann wahrſcheinlich nicht wieder ſehen wirſt.“ 

Käthe ſah nicht ſo entzückt aus, als man hätte ver⸗ 

muthen ſollen, und ſtreute ihre Nelkenblättchen in die Luft. 

„Meinſt du?“ 

Die Alte warf ihr einen ſchnellen Seitenblick zu, und 

zog die Augenbrauen etwas in die Höhe, als wollte ſie 

ſagen: „aha!“ Sie ſchwieg aber. 
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„Weißt du, Sabine,“ begann Käthe nach einer Weile 

von Neuem, „er — der Mitreiſende — benahm ſich 

übrigens ſehr taktvoll. Da er merkte, in welch tödtlicher 

Verlegenheit ich war, that er, als ob gar nichts vorge— 
fallen ſei, und unterhielt mich von allen möglichen Dingen 

— ganz ernſthaft und ſehr nett. Nur einmal, als eine 

alte Dame, die mitfuhr, von der Gegend ſprach, und ihn 

fragte, ob er nicht auch während der Reiſe auf die hübſche 

Ausſicht geachtet habe? ſagte er ruhig: „o ja — beſonders 
in Siegersdorff!“ und dann ſahen wir uns an und lachten 

beide — ich auch, Sabine — das konnte ich nicht ändern! 

Sonſt war ich ſehr würdevoll — nein, wirklich!“ 

„Davon bin ich überzeugt,“ ſagte die Alte ernſthaft, 

„wie ſah denn dein Freund oder Feind aus?“ 

„Sehr gut — groß, dunkelblond und humoriſtiſch — 
und er war ſehr hübſch angezogen.“ 

Die alte Dame lachte. 

„Wenn's nur kein Weinreiſender war!“ 

„Aber, Sabine, ſchäme dich! als ob man das nicht 
merkte!“ In dem Augenblicke klopfte es. 

„Fräulein Käthchen möchten gleich herunter kommen, 
Frau Majorin Scharff wäre da, und wollte etwas aus 

dem Eckſchrank, und Fräulein Käthchen hätten die Schlüffel 

mit.“ 

„Unausſtehlich!“ ſagte Käthe verdrießlich, „Scharffs 

erwarten in den Tagen den gräßlichen Sohn, und borgen 
ſich wieder einmal die ganze Wirthſchaft zuſammen. Ich 
komme,“ rief ſie dem Mädchen zu. 
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„Iſt der junge Scharff jo „gräßlich,“ wie du ſagſt?“ 

fragte Sabine. 

„Ich habe ihn nie geſehen — aber wenn von einem 
Menſchen ſchon ſo viel geſprochen wird, hat man genug. 

„Kurt ſagt, Kurt ſchreibt, Kurt meint“ — ſo geht es 

immerfort, als ob ich mich darum kümmerte, was ihr Kurt 
für Anſichten hat.“ 

Fräulein Sabine war auch aufgeſtanden. 

„Weißt du, was ich glaube, Herzchen? Frau Scharff 
möchte dich ſehr gern für den „gräßlichen Sohn“ haben.“ 

„Ach, das weiß ich ja ſchon lange! Aber ich danke, 

Sabine — ich danke — ich will gar nicht heirathen — 
oder“ 

„Hör einmal, Käthe, du kommſt mir ſonderbar vor! 

Deine Beichte war unvollſtändig! „Oder“ heißt das etwa: 

„oder die Bekanntſchaft müßte damit anfangen, daß ich 

ihm die Zunge herausſteckte?“ 

„Sabine,“ ſagte das junge Mädchen würdevoll, „ich 

begreife gar nicht, wie du mich ſo lange aufhalten kannſt, 

wenn du hörſt, daß Mama auf die Schlüſſel wartet!“ 

Und fort war ſie. 

* 
* * 

Während dieſe Unterhaltung ſtattfand, herrſchte bei 

Käthens Eltern große Unruhe. An der Hausthüre war 

ſchon ſeit längerer Zeit eine Wohnung ausgeboten worden, 

und der Hausherr hatte ſich bereits ſtummer Verzweiflung 

überlaſſen, weil noch keine Nachfrage ſtattgefunden hatte. 
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Jeder Menſch hat bekanntlich ſeinen Tollpunkt — die 

Vermiethungsfrage war der Tollpunkt des Doktors! 
So lange der unheilvolle, weiße Zettel über ſeiner 

Thüre prangte, war er melancholiſch — ſeine Gedanken 

irrten mit beängſtigender Beharrlichkeit, aufgeſcheuchten 

Vögeln gleich, um das betreffende Quartier, und er be⸗ 

gann und ſchloß den Tag mit Seufzen. Wenn ſeine Frau 

mit dem triftigen Troſtgrunde ins Feld rückte, daß ja 

noch nie eine Wohnung in ihrem Hauſe leer geblieben ſei, 

ſo grub der Doktor regelmäßig einen alten General aus, 

der inzwiſchen, nach der ſeitdem verfloſſenen Zeit zu ſchließen, 

längſt zum Feldmarſchall oder unter die himmliſchen Heer⸗ 

ſcharen avancirt ſein mußte, und deſſen Quartier einſt ein 

volles Vierteljahr unvermiethet geſtanden hatte. 

Zeigte ſich dann ein präſumtiver Miether, ſo begann 

ein neues Stadium in dem Zuſtande des Doktors. Er 

hatte für nichts anderes Sinn und Gedanken, als für die 

Chance, er ſang mit dem franzöſiſchen Grenadier „was 

ſchiert mich Weib, was ſchiert mich Kind?“ und war für 

alle häuslichen Vorkommniſſe taub und blind. 

Heute nun war, gleich einem Sonnenblick, in ſein 

umdüſtertes Gemüth ein Brief gefallen, in dem ein der 

Familie bekannter Baron von Rabeneck um die Erlaubniß 

bat, am Nachmittag zu erſcheinen und die annoncirte 
Wohnung in Augenſchein zu nehmen. 

Der Baron galt zwar für einen etwas langweiligen 
und unſäglich neugierigen Herrn — aber in der Noth iſt 

man nicht wähleriſch — der Baron wollte miethen, und 
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der Hausherr ſah ſeinem Eintreffen ſeit drei Uhr mit 

fieberhafter Spannung entgegen. 
Die Familie — Käthe, die Alteſte, ausgenommen, die, 

wie wir wiſſen, bei Fräulein Sabine war, ſaß um den 

Kaffeetiſch. Eine ſtattliche Reihe von ſchulpflichtigen Kin⸗ 
dern — zwar nicht ſo viel, als unſer ſchwäbiſcher Freund 

beſaß, der auf eine Anfrage nach dem Befinden der Seinen 

antworten konnte: „ich danke, die „Meiſchte“ ſind wohl“ 

— aber immerhin genug, um zu Zeiten recht angenehmen 

Spektakel zu machen. 
Die Hausfrau dirigirte mit Wort und Blick die ſtill⸗ 

bewegte Gruppe, die zur Eile angetrieben wurde, um 

beim Erſcheinen des Miethers nicht den Eindruck der Räume 

abzuſchwächen. Jetzt klingelte es. 

„Kinder, ſchnell — trinkt aus, das iſt er!“ rief der 

Vater, und ließ ſich in der Eile zu der unmännlichen 

Handlung des Umgießens aus der Ober- in die Untertaſſe 

für ſeinen jüngſten Sohn verleiten — doch zu ſpät! Die 

Thür ging auf — aber nicht der Baron erſchien, ſondern 

das heiter lächelnde Angeſicht der Frau Majorin Scharff. 

Die Kinder gingen trotzdem auf einen Wink der Mutter 

hinaus. — 

Frau Scharff bewohnte mit ihrem Gatten, einem 

Major a. D., die Beletage. Dieſer Gatte und ihr Sohn 
waren ziemlich die beiden einzigen Gegenſtände, welche ſich 

die Frau Majorin nicht geborgt hatte, ſondern rechtmäßig 

beſaß. Man kann es ihr daher nicht übel nehmen, wenn 

ſie mit beſonderem Stolz auf dieſe beiden blickte. Eine 
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gute, ganz geſcheidte Frau von ſtets heiterem Temperament, 

hatte ſie nur die Manie, alles zu verlegen, zu verlieren, 

und ſich mit einer wahrhaft genialen Unverdroſſenheit 

durch Entlehnen von dem, was ihr momentan fehlte, aus 

der Verlegenheit zu ziehen. 

Ihr Mann wußte entweder nichts davon — oder er 

wollte nichts davon wiſſen, was ziemlich auf eins heraus⸗ 

kommt. Er hatte es zu ſeiner Vorgeſetzten und ſeinem 

eigenen größten Erſtaunen bis zum Major gebracht und 

war dann erſchöpft ins Privatleben zurückgeſunken. Seine 

Geiſteskräfte, die ohnehin nie üppig wucherten, hatten ſich 

ſeitdem auf Whiſt konzentrirt, und keine Gemüthsbewegung, 

kein Familienereigniß freudiger oder trauriger Natur war 

bisher im Stande geweſen, ihn derart zu erregen, daß er 

nicht, ſo wie der erſte Sturm vorüber war, die Seinigen 

gefragt hätte: „machen wir heute keine Partie?“ 

Ja es ging die dumpfe Sage, daß er an dem Abend, 

wo ſein einziger Sohn das Licht der Welt erblickte, zwei 

Stunden darauf einen Whiſttiſch herbeigeſchoben und 

ſeiner Schwiegermutter zur Erholung eine Partie Whiſt 

vorgeſchlagen habe. 

So lange ſeine Bequemlichkeit und ſein Whiſt ihm 

ungeſtört blieben, ließ er den Dingen ihren Lauf, und 
ſeine Frau mochte die Wirthſchaftsutenſilien aus allen be⸗ 

nachbarten Familien rekrutiren — ihn focht es nicht an. 

Sein Sohn, der inzwiſchen als ſehr begabter und 
tüchtiger Offizier die beſte Carriere machte, hatte für ihn 

erſt Intereſſe gewonnen, als er den Dritten beim Whiſt 
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abzugeben vermochte, was den jungen Mann nicht hinderte, 

ſeinen Vater ſehr zu lieben, und mit großer Ehrerbietung 

an beiden Eltern zu hängen. Dieſer Sohn, das Glück 

und der Stolz der Mutter, wurde, wie wir von Käthe 

gehört haben, erwartet, und die Frau Majorin hatte be⸗ 

reits eine Bettſtelle mit Betten, einen Teppich, einen Wajch- 

tiſch und zwei Leuchter von der Doktorin Lang entlehnt, 

und kam ſoeben, um zu fragen, ob ein überzähliger Flügel 

reiner Gardinen vakant wäre, da ſie das Gaſtzimmer ſonſt 

ſoweit in Ordnung habe. 

Die gutmüthige Doktorin verſprach, danach zu ſehen, und 

lud ihre Hausgenoſſin zum Sitzen ein. Doch dieſe lehnte ab. 

„Nein, nein,“ ſagte ſie eilfertig, „o ich habe noch ſehr 

viel zu thun — denn, liebſte Lang, ich komme mit einer 

großen Bitte — trinken Sie nicht heute Abend mit uns 

Thee? Keine Geſellſchaft — nur etwa zwölf bis fünfzehn 

Perſonen — bitte, ſchlagen Sie es mir nicht ab!“ 

„Wir kommen herzlich gern,“ ſagte die Doktorin, 

„wenn mein Mann nichts dagegen hat.“ 

Der Doktor war herausgegangen, um die Straße 
herunter zu ſpähen, ob der Miether ſich nicht zeigte. — 

„Ach, was ſollte er dagegen haben!“ ſagte Frau 

Scharff, „heut muß er kommen — ich habe eine kleine 

Überraſchung vor! Aber liebe Lang — eine Bitte! Meine 

Pauline iſt ſo ungewandt — können Sie mir Ihre 

Köchin auf heute Abend leihen? Wir haben nur zwei 

Gerichte, und ſie iſt ſo prächtig flink — das weiß ich! 

Im Hauſe geht das ja ſehr gut!“ 
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„Ja, ja, das will ich thun, Frau Majorin,“ 

ſagte Frau Lang lächelnd, „kann ich ſonſt mit etwas 

dienen?“ 

„Nun ja — wenn Sie mir Ihre große Bratenſchüſſel 

und zwei Dutzend Mittelteller und Ihre Gabeln, fünfzehn 

Weingläſer und die ſilberne Zuckerdoſe leihen wollten, ſo 

wäre ich Ihnen ſehr dankbar! Ach, und Beſte — 

die beiden großen Lampen — aber laſſen Sie ſie bald 

füllen; meine Leute verſtehen ſich ſo ſchlecht darauf! Das 

iſt alles — denn die Kompottſchüſſelchen und die Bowlen⸗ 

gläſer habe ich noch oben. Aber richtig — Sie haben 

wohl nicht ein Pfund Speck zu Hauſe? meine Pauline 

hat es heut früh mitzubringen vergeſſen! Wir haben 

Rehrücken und ſie ſoll ihn noch ſpicken.“ 

„Ich werde ſogleich nachſehen,“ erwiderte Frau Lang, 

und griff in die Taſche — die Schlüſſel fehlten! Bei 

dieſer Gelegenheit ſchickte ſie zu Fräulein Sabine, um 

Käthe holen zu laſſen, die auch bald erſchien und von der 

Majorin aufs zärtlichſte begrüßt wurde. 

„Mein liebes Käthchen — nein, wie reizend ſteht 

Ihnen die neue Friſur! Wie haben Sie ſich bei Ihrer 
Freundin amüſirt? Ich bitte eben bei Mamachen vor, 

ob Sie uns heute Abend nicht beſuchen wollen — ich 

habe eine kleine Ueberraſchung in petto! Nicht wahr, 

Sie kommen doch? Ich ſchrieb noch neulich an meinen 

Sohn: „eine Geſellſchaft ohne Käthchen iſt mir gar nicht 

denkbar — ſie iſt ſo belebend!“ 

Käthe, die bis zu dieſem letzten Satz ſehr freundlich 
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ausgeſehen hatte, machte eine ungeduldige Bewegung und 

zog die Hand fort. | 

„Nun muß ich aber gehen, liebe Frau Doktorin,“ 

ſagte die Majorin eilfertig, „alſo Ihre Anna bringt nachher 

alles mit herauf, nicht wahr?“ 

Damit ging ſie, und die Doktorin blieb mit Käthe 

allein. Sie legte ihrer Tochter die Hände auf die Schultern 
und ſah ihr forſchend ins Geſicht. „Käthe, warum biſt 

du nur wieder ſo unfreundlich gegen die gute Majorin?“ 

„Weil ſie mich nicht mit ihrem langweiligen Sohn in 

Frieden läßt!“ erwiderte Käthe unartig. 

Die Doktorin ſchüttelte den Kopf. 

„So laß ſie doch — für die Pläne der Mutter kann 

der Sohn nichts — und außerdem — Käthe, wäre es 
denn nicht ſehr hübſch, wenn etwas daraus würde? Eine 
andere Neigung haſt du nicht“ — | 

Käthe mußte wohl an der Tiſchdecke gezupft haben, 
denn der Schlüſſelkorb fiel zur Erde, und ſie mußte die 

Schlüſſel aufheben, wozu ſie eine ganze Weile brauchte 

und ſehr roth wieder zum Vorſchein kam — vom Bücken 
jedenfalls! 

„Und der junge Scharff ſoll ein vortrefflicher, höchſt 

geſcheideer Mann fein,” fuhr die Mutter fort, „thu mir 

wenigſtens den Gefallen, dich nicht von vornherein gegen 
ihn einzunehmen! Seine Briefe haben dir ja immer ſo 

gut gefallen!“ 

Käthe ſchwieg hartnäckig. 

„Da klingelt es,“ unterbrach ſich die Mutter, „hier, 
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Käthe, ich habe mir alles notirt, was die Majorin ſich 
zu heute Abend leihen will — gieb es einmal heraus!“ 

Käthe nahm mit einem ironiſchen „weiter nichts?“ das 

Verzeichniß in Empfang, und ging hinaus, eben, als der 

Vater zur andern Thür hereintrat. 

„Er kommt wieder nicht!“ ſagte er reſignirt, „ich 

werde jetzt ausgehen! Hausbeſitzer ſein iſt ein Vergnügen.“ 

„Ja, ja, er kommt,“ beſchwichtigte ſeine Frau, „eben 

klingelt es — da iſt er ſchon!“ 
Richtig — ſo verhielt es ſich! Herr Baron von 

Rabeneck erſchien mit einer tadelloſen Verbeugung auf der 

Schwelle. Er war ein mittelgroßer, ſchlanker Mann, mit 

ſehr vorſichtig friſirtem, dunkelblondem Scheitel, mit kurz⸗ 

ſichtigen Augen, die er ſtets etwas einkniff, mit einem par⸗ 

fümirten Taſchentuch, und einem kornblumenblauen Schlips. 

„Ganz ergebenſten guten Tag, meine Herrſchaften,“ 

ſagte er eintretend, „Sie ſind beim Kaffee? laſſen Sie ſich 

nicht ſtören! Trinken Sie immer hier Kaffee?“ | 

„Ja,“ ſagte der Hausherr etwas kurz. Seine Frau, 

der die Fragepaſſion des Barons, und die kurze Geduld 

ihres Mannes ſchon bekannt war, wollte mit einer Gegen⸗ 

frage dazwiſchen kommen, aber der Baron ließ ſich nicht 

ſo leicht beirren. „Ich trinke auch Kaffee,“ fuhr er fort, 

„ſehr geſundes Getränk? Was? Trinken Sie auch Kaffee, 

Frau Doktorin?“ 

„Ja,“ ſagte der Doktor gereizt, „meine Frau trinkt 
Kaffee — meine Tochter auch, meine ganze Familie trinkt 
Kaffee!“ 
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Die Hausfrau miſchte ſich ins Geſpräch. „Sie wollten 

unſer leeres Quartier ſehen, Herr Baron?“ 

„Ja,“ erwiderte der Neuangekommene behaglich, „ich 

ſah heute bei meinem Morgenſpaziergang, den ich immer 

durch dieſe Straße mache — hübſche Straße, was? — 

daß hier ein Miethszettel hängt — wollte doch mal nach⸗ 
fragen. Erſter Stock, was?“ 

„Nein — zweiter Stock — vier Zimmer mit Balkon,“ 

gab der Doktor zurück. 

„Oh — charmant — vier Zimmer? Balkon? Ganz 

mein Fall! Alles Vorderzimmer? Küche? Geſund? Hoch? 

Still?“ 

„Wie wäre es,“ ſchlug die Hausfrau vor, „wenn Sie 

mit mir einmal hinaufgingen, Herr Baron, und die 
Wohnung ſelbſt in Augenſchein nähmen? Ich hole mir 

nur ein Tuch, und bin gleich wieder da!“ 

„Bitte, bitte,“ erwiderte der Baron verbindlich, und 

ging Käthe entgegen, die eben wieder hereintrat, und am 
Fenſter mit einer Arbeit Platz nahm. 

Sie lud den Gaſt durch eine ſchweigende Handbewegung 
ein, ſich auch niederzulaſſen. Käthe war ſehr wortkarg, 

wenn ihr jemand nicht gefiel. 

Der Baron in ſeiner Frageſeligkeit empfand die Pauſe 

ſchmerzlich, und wandte ſich an das junge Mädchen. 

„Sie ſticken, mein Fräulein? Weiß?“ 

Käthe hielt ihm ihre Arbeit hin. 

„Ja, Herr Baron! Intereſſiren Sie ſich für der⸗ 

gleichen?“ 
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Der Baron huſtete zierlich. 
„Ich intereſſire mich für alles, mein Fräulein! Schon 

meine ſelige Mama ſagte immer: Chlodwig, du intereſſirſt 

dich für alles! Ich heiße nämlich Chlodwig! Hübſcher 

Name, was? Der fünfte Chlodwig in unſerer Familie 

l mein Papa hieß auch Chlodwig! Wie heißt Ihr 

Papa?“ 

„Friedrich,“ erwiderte Käthe, die mit Mühe ein Lächeln 

unterdrückte. | 

„Friedrich — jo ſo — und Ihre Frau Mama?“ 

„Fragen Sie ſie ſelbſt,“ ſagte der Doktor ungeduldig, 

„da kommt ſie.“ 

Als die Hausfrau mit dem Baron verſchwunden war, 

ſagte der Doktor zu Käthe: „wenn dieſer Fragekaſten 

die Wohnung miethet, zünde ich das Haus an allen vier 
Ecken an. Der fragt einen todt.“ 

Käthe lachte. „Laß ihn, Papa! Du brauchſt ja nicht 

mit ihm umzugehen. Vielleicht ſpielt er Whiſt, da kann 

er ſich mit Scharffs befreunden, die er ohnehin ſchon 
kennt. Weißt du denn, daß ſie heute eine Geſellſchaft 

geben?“ . 

„So?“ brummte der Doktor, „was haben ſie ſich denn 

ſchon geborgt?“ 

„Vorläufig unſere Teller, unſere Lampen, unſere 

Köchin und unſere Familie,“ erwiderte Käthe ſpöttiſch, 
„wir werden uns alſo wohl recht heimiſch fühlen.“ — 

Der Baron und die Doktorin kamen nach geraumer Zeit 

wieder, und der erſtere war entzückt von dem Quartier. 
Hans Arnold, Novellen. 2 



18 

„Wenn es Ihnen recht ift, Herr Doktor,“ ſagte er, „ſo 

können wir gleich Kontrakt machen — liebe ſchnelle Ent⸗ 
ſchlüſſe — Sie auch, — was?“ 

„Gewiß!“ ſagte der Doktor höflich — die Ausſicht, 

einen Miether zu bekommen, goß Ol auf die Wogen ſeines 
Zornes. Die beiden Herren nahmen an einem Seiten⸗ 

tiſchchen Platz, um über den Kontrakt einig zu werden. 

Kaum hatte der Doktor den erſten Paragraphen vor⸗ 

geleſen, als die Thüre aufging und eine Dame erſchien. 

Sie war nicht mehr ganz jung, aber auch durchaus nicht 

alt — ſo hübſch in der Mitte. Ganz jung waren ihre 

Toilette, ihre Haartracht und ihr Weſen! ſie flog wie eine 

Elfe ins Zimmer und umarmte Käthe mit kindlichem Ungeſtüm. 
Das war Fräulein Leontine von Faldern, die mit 

ihrer Großmama, der verwittweten Generalin, die Hälfte 

des zweiten Stockes im Hauſe bewohnte. Der Baron hatte 

ſie kaum erblickt, als er aufſtand und auf ſie zutrat. 

Der Doktor, im Ausfertigen ſeines Miethskontraktes 

unterbrochen, kreuzte die Arme, lehnte ſich in ſeinen Stuhl 

zurück und ſagte düſter: „nett!“ 
„Mein gnädiges Fräulein,“ begann der Baron, „ich, 

bin entzückt, Sie zu begrüßen! Wie iſt Ihnen die Stumme 

von Portici bekommen?“ 

„O ausgezeichnet!“ erwiderte Leontine, „es war eine 

allerliebſte Aufführung! Ich war mit Schraffenaus da — 

Will iſt jetzt bei ihnen zum Beſuch — Sie wiſſen ja — 

Will Schraffenau, der bei den zweiten Küraſſieren ſtand! 

Will kann zu amüſant ſein, nicht?“ 
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„O ja, meine Gnädigſte,“ erwiderte der Baron, „aber 
nichts gegen Lu! Sie erinnern ſich doch? Lu Schraffenau, 
der die zweite Sandrowsky — Peppi Sandrowsky — 

zur Frau hat? Sie kennen fie doch? Graziös, was?“ 

„Na!“ brummte der Doktor vor ſich hin, „bis die 

beiden jetzt den Grafenkalender durchgearbeitet haben, kann 

mein Miethskontrakt ſchwarz werden!“ 

„Denken Sie nur, meine Gnädigſte, ich bin im Begriff, 

Ihr Hausgenoſſe zu werden! Charmant, was?“ 

„Ach, wie reizend! Das muß ich Großmama er⸗ 

zählen!“ rief Leontine entzückt. it 

„Ja, dann laſſen Sie aber den Herrn Baron erſt 

hier zu Ende kommen,“ ſagte der Doktor, und ſchob ſein 

Tiſchchen in die andere Ecke des Zimmers — dort konnte 
er hoffen, ungeſtört zu bleiben, „bitte, Herr Baron! — 

der Miether verpflichtet ſich“ — 

Während die beiden ſich wieder in den Kontrakt ver⸗ 
tieften, plauderten die Mädchen in der Fenſterniſche. 

„Käthchen, ich komme nur, um Sie etwas zu fragen 
— iſt heute großer Zauber bei Scharffs? Ich dachte ſchon, 

der Sohn wäre gekommen, den ich von früher her kenne 
— wiſſen Sie, er war Adjutant bei meinem Vetter Storr⸗ 

witz, und meine Couſine neckte mich immer entſetzlich mit 

ihm — iſt er gekommen?“ 

„Nein, er wird erſt erwartet,“ erwiderte Käthe, „ich 

weiß auch nicht, warum fie heut plötzlich eine Fete geben.“ 

„Nun ja — aber die Frage iſt, was zieht man an? 

Rabeneck iſt auch da, ich habe die Scharff gefragt.“ 
2 
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Die Beiden erörterten die Toilettenfrage und Leontine 

hüpfte endlich ab. 

Inzwiſchen wurde es ſo dunkel, daß der Doktor zu 

ſeinem Miethskontrakte nach der Lampe rief. Das Mädchen 

erſchien, brachte aber nur einen Armleuchter mit einem 
Licht. 

„Die Lampe!“ donnerte der Hausherr. 

„Verzeihen Sie, Herr Doktor — unſere Lampen ſind 

alle oben beim Herrn Major — die Kinder arbeiten auch 

bei Licht.“ 
„Darauf machen Sie ſich gefaßt,“ ſagte der Doktor, 

kochend vor Wuth, „wenn Sie hier ins Haus ziehen, wird 

Ihnen von Majors alles abgeborgt, was Sie haben und 
nicht haben!“ 

„Aber Papa!“ rief Käthe vorwurfsvoll und verlegen. 

„Ich bitte Sie,“ rief der Baron ängſtlich, „das iſt ja 

ſehr unangenehm! Alles verborgen? Muß man das?“ 

„Das frage ich mich ſchon ſeit zwei Jahren!“ grollte 
der Doktor, „denn ſo lange wohnen ſie hier, und was 

ſie ſich alles borgen, ſpottet jeder Beſchreibung. Ich wollte 
nur, ſie ließen einmal auf einen halben Tag um mich 

bitten, da wollte ich es ihnen ſchon abgewöhnen! Aber 
weiter: „die Wäſche muß in dem dazu beſtimmten Waſch⸗ 

haus“ — 

„Eine Empfehlung von der Frau Majorin, und ob 

ſie die ſilbernen Armleuchter bekommen kann?“ ſagte das 
Dienſtmädchen und griff bereits nach dem fraglichen Ge⸗ 
genſtand. 
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„Sie find wohl verrückt!“ ſchrie der Hausherr in ver: 

zeihlichem Ingrimm, „ſollen wir hier im Dunkeln ſitzen?“ 

„Mein Gott, iſt es denn ſchon ſo ſpät!“ ſagte der 

Baron, und ſah nach der Uhr, „wahrhaftig — halb ſieben! 
Pardon, Herr Doktor, aber ich muß an meine Toilette 

gehen — wir ſehen uns ja wohl heute Abend beim Herrn 

Major? Ich komme dann morgen in aller Frühe, und wir 
beenden das Miethsgeſchäft, was? Wann ſtehen Sie auf? 

Um ſieben? Acht? Neun?“ 

Der gänzlich reſignirte Doktor pfiff ſtatt aller Antwort 

einen Walzer — das Sympton des letzten Verzweiflungs⸗ 

ſtadiums, als er ſeinen Gaſt zur Thür geleitete. 

„Nun borgen ſie ſich auch ſchon die Miether!“ ſagte er 

vor ſich hin, als er hinausging. 

Käthe blieb allein. Die Dunkelheit, die ſanft und leiſe 

zum Fenſter hinein ſchlich, kam ihr eben recht. Sie dachte 

ſo ſtill vor ſich hin — die Phantaſie iſt ein Nachtfalter, 
der ſeine Schwingen am liebſten in der Dämmerſtunde 

ausbreitet. Warum war ihr noch nie ſo bange vor der 

Zukunft geweſen als heut — warum noch nie der Gedanke 

an die von den Ihrigen ſo ſehnlichſt gewünſchte Heirath 

mit dem Hauptmann Scharff ſo ſchrecklich erſchienen? Ach, 

die Träume von den kommenden Tagen hatten ſeit ihrer 

Reiſe eine beſtimmte Geſtalt angenommen — zum erſten 

Mal! Käthes Herz war bisher ein unbeſchriebenes Blatt 

— noch nie hatte eine Begegnung ihre Einbildungskraft, 

viel weniger ihr Gefühl zu erregen vermocht — aber es 

war ihr auch noch nie jemand mit ſo liebenswürdiger 
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Ironie, mit jo gutmüthig überlegenem Ernſt entgegen ges 

treten, als der Fremde, dem fie ſich doch wie ein unartiges 

Kind gezeigt! Sein feſtes, kluges Geſicht mit dem humo— 
riſtiſchen Lächeln, ſeine tiefe, freundliche Stimme gaben ihr 

das Gefühl einer Sicherheit und Zuverſicht, wie ſie es nie 

zuvor gekannt hatte. Doch was half das alles! ſie kannte 
ſeinen Namen nicht — er nicht den ihren — ſie würden 
ſich wahrſcheinlich nie wiederſehen! Und mit einem tiefen 

Seufzer ſtand ſie auf, und ging in ihr Zimmer, um ſich 
anzukleiden. 

Inzwiſchen herrſchte bei der Majorsfamilie ſchon einige 

Aufregung. Die Frau des Hauſes wanderte in den menſchen⸗ 

leeren Räumen umher, die bereits im feſtlichen Lichterglanz 

erſtrahlten, rückte hier und da an den Stühlen und ſtand 

dann wieder überlegend ſtill, ob noch etwas fehlte, wonach 

man zu Doktors ſchicken könnte. 

Da öffnete ſich die Thür und ein großer, blonder 
Mann trat ins Zimmer. 

Die Majorin wandte ſich um. 

„Nun, Mamachen,“ ſagte der Eintretende freundlich, 

„du haſt noch zu thun? Ich hoffte eben auf eine gemüthliche 

halbe Stunde mit dir, ehe die Gäſte kommen.“ 

„Ich bin fertig“, ſagte die Mutter, und trat vor den 

Stuhl, in den ſich ihr Sohn niederließ. Sie legte ihm 

die Hände auf beide Schultern und ſah ihm zärtlich ins 

Geſicht. 

„Mein alter Junge — wie du wieder verbrannt biſt!“ 
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„Im Winter, Mama? Nein, das ift wohl meine na⸗ 

türliche Farbe, du mußt dich ſchon daran gewöhnen.“ 

„Und du warſt ein ſo weißes Kind!“ ſagte die Mutter 

lächelnd. „Jetzt ſage mir aber einmal, Kurt — iſt es dir 

eigentlich recht, daß ich heut Abend unſere Hausgenoſſen 

eingeladen habe? Du machteſt mir bei der Ankündigung 

ein ſo beſonderes Geſicht.“ 

„Nun, offen geſagt, wäre ich eben ſo gern mit Euch 

allein geweſen, Mutterchen — aber wir ſind ja, ſo Gott 

will, noch viele Abende zufammen. Wer kommt denn heut?“ 

„Alſo,“ begann die Majorin, „da iſt erſtens die 

Generalin Faldern mit ihrer Enkeltochter Leontine —“ 

„Was?“ unterbrach der Hauptmann lebhaft, „Tine 

Faldern iſt hier?“ 

„Kennſt du ſie?“ 

„Wie ſollte ich nicht! — Als ich bei Storrwitz Adjutant 

war, hielt ſie ſich ja einen ganzen Winter dort auf! Sie 

hieß damals immer die Tochter des Regiments, weil ſie 
ſo genau in der Rangliſte Beſcheid wußte. Uebrigens ein 

hübſches, amüſantes Mädchen — es iſt mir ganz lieb, ſie 

einmal zu treffen, wir haben eine Menge gemeinſamer Be⸗ 

ziehungen.“ 

Die Majorin ſah etwas mißvergnügt aus, ſagte aber 

nichts. 

„Dann,“ fuhr ſie fort, „von Hausgenoſſen heißt das, 

kommt noch unſer Wirth — der Doktor Lang mit 5 

und Tochter —“ 

„Ach — die berühmte Käthe! Ich kenne dich, Mama! 
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Hätte ich mir's nicht denken können, daß du wieder einen 
Heirathsplan wie einen Laſſo bereit hältſt, um ihn mir Un⸗ 

glücklichen über den Kopf zu werfen? Aber gieb dir keine 

Mühe, Mama — es wird nichts!“ 

„Sei doch nicht ſo abſprechend,“ bat die Mutter, „du 

haſt Käthe noch gar nicht geſehen — ich ſage dir, ſie iſt 

allerliebſt! Hübſch, ſehr gut erzogen und ſehr geſcheidt — 

ſie würde ausgezeichnet für dich paſſen!“ 

„Kann ſein, Mama! aber ich will dir etwas ſagen — 

ich werde wohl überhaupt nicht heirathen. Sieh,“ fuhr er 
lebhaft fort, als die Mutter eine Bewegung des Unmuths 

machte, „ich bin — nenne es phantaſtiſch, unpraktiſch, kurz, 

was du willſt — aber ich bin entſchloſſen, mich nur zu 

binden, wenn ich ein Mädchen finde, von der ich ſage: 

„Die oder keine!“ Und ſolche Dinge kommen vor! — Ich 
ſage dir, ſie kommen vor! Lache mich nicht aus, Mutter 

— aber ich habe ein Mädchen geſehen, das mir gefällt, 

und wenn ich die wiederſehe, und ſie will mich — dann 

ſollſt du am längſten auf eine Schwiegertochter gewartet 

haben. Frage mich aber nicht weiter — ich bin auf der 

Suche — das laß dir genug ſein. Und verſchone mich 

mit deiner Käthe — ich mag ſie nicht!“ 
„Guten Abend, Frau Majorin,“ ſagte in dieſem Augen- 

blick die Generalin Faldern, die in taubengrauer Seide 

ins Zimmer rauſchte, von der roſafarbenen Leontine gefolgt. 

„Sie waren jo freundlich, uns zu erlauben — ah, das 

iſt wohl Ihr Herr Sohn?“ 
„Ja, er iſt geſtern angekommen,“ ſagte die glückſtrah⸗ 
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lende Mutter, ihn den Damen vorftellend, „er hat mich 

überraſcht! Es iſt doch einzig von ihm; aber er war 

von jeher ein ſo guter Junge!“ 
Wenn dieſe öffentliche Liebeserklärung dem Hauptmann 

peinlich war, ſo ließ er es durch keine Miene merken — 

er lächelte ſehr freundlich und wandte ſich an Fräulein 

Leontine, die ihm als altem Bekannten vergnügt die Hand 

hinſtreckte. 
„Herr Hauptmann — das iſt aber eine Ueberraſchung, 

die Ihrer Frau Mutter vollſtändig gelungen iſt! Allerliebſt, 

das muß wahr ſein! Und nun erzählen Sie mir von 

W. .. . — was machen die dritten Huſaren? Und wo 

ſtehen jetzt die Vierundzwanziger? Hat Trotha wirklich 

einen ſo großen Pas gemacht, und muß Schulten den 

Abſchied nehmen? Ach, es waren doch ſchöne Zeiten?“ 

„Ihre Theilnahme für meine Kameraden rührt mich 

aufs tiefſte, mein gnädigſtes Fräulein,“ erwiderte der Haupt⸗ 

mann ernſthaft, „ich kann Sie verſichern, daß die dritten 

Huſaren ſich ſehr wohl befinden, und daß die Vierund— 

zwanziger ſich ohne Ausnahme Ihnen durch mich zu Füßen 

gelegt hätten, wenn ſie hätten ahnen können, EM ich jo 

glücklich ſein würde, Sie zu ſehen.“ 

„Ach, Sie ſpotten wieder,“ ſchmollte Leontine, „aber 

ohne Scherz — erzählen Sie mir ein bischen! Hat mein 

Vetter Storrwitz ſich ein neues Pferd gekauft? Der Braune 
von damals war doch ein ſüßes Thier — er iſt mir noch 
manchmal im Traume erſchienen!“ 

„Glücklicher Brauner!“ ſagte der Hauptmann — und 
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begann nun wirklich zu erzählen. Leontine hörte fächer⸗ 

ſchlagend zu, und die Unterhaltung war ſo lebhaft, daß 

der eintretende Gaſtgeber kaum ſeine Begrüßung dazwiſchen⸗ 

ſchieben konnte. Er ſah mit ſeinem Orden im Knopfloch 

und mit ſeinem grauen Haar wirklich ganz ſtattlich aus 

und machte ganz zeitgemäße Konverſation mit der Generalin 

— freilich ſagte er meiſt nur: „nun eben!“ eine Wendung, 

die er vorzugsweiſe gern anwendete, und mit der man 
merkwürdig weit kommt, wenn man ſich erſt einmal darauf 

eingerichtet hat. 

Inzwiſchen fanden ſich die Gäſte nach und nach ein — 
ſchon klingelte es wieder. 

„Das ſind gewiß Langs,“ rief Leontine, „ich muß 

Käthe entgegengehen,“ und damit flog ſie hinaus. 

Der Hauptmann ſah ihr etwas verwundert nach, und 

wandte ſich dann, um den Baron Rabeneck zu begrüßen, 

der eben erſchien. 
„Entzückt — entzückt, Herr Hauptmann, Sie kennen 

zu lernen,“ begann der Baron ſchmelzend, „Sie ſtehen bei 

einem B.ſchen Regiment?“ | 
„Ja wohl, Herr Baron — ſchon ſeit zwei Jahren,“ 

erwiderte der Hauptmann. 

„Und vorher?“ 

„Bei den —ſchen Huſaren!“ 

„Kamen Sie dort gleich aus dem Corps hin? Wo 

ſtehen die Huſaren?“ 

„In W. . . .“ ſagte der Hauptmann etwas verwundert. 

„Iſt das eine hübſche Stadt? Ja? Ich war auch 
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Offizier — bei den —ten Dragonern — reizende Uniform, 
was?“ 

„Allerliebſt!“ ſagte der Angeredete, über deſſen Geſicht 

ein immer vergnügteres Lächeln flog. „Sie ſind penſionirt, 

Herr Baron?“ 

„Ja — ich ſehe Ihnen wohl noch zu jung aus 

— was?“ 

Während der Hauptmann in dieſem Kreuz: und Quer⸗ 

feuer von Fragen ſtand, in dem ihm nach und nach heißer 

wurde als im Kugelregen, hatte Leontine auf dem Flur 

die Langſche Familie in Empfang genommen und Käthe 

ſofort zugeflüſtert: „der Sohn iſt da!“ 

Käthe zog die Augenbrauen zuſammen: „Wie albern — 

warum hat uns die Majorin das nicht geſagt?“ 

„Sie wollte Sie wohl überraſchen,“ fuhr Leontine 

eifrig fort, „aber Käthe, Sie brauchen kein ſo verzweifeltes 

Geſicht zu machen — er ſcheint kein Spießgeſelle bei der 

Verſchwörung ſeiner und Ihrer Mutter zu ſein — eben 

als wir kamen, ſagte er vernehmlich zur Majorin, „ver⸗ 

ſchone mich mit deiner Käthe — die Art Mädchen iſt 

nichts für mich!“ 

Das hatte zwar der Hauptmann nicht geſagt — aber 

darauf kam es Leontine nicht an. Käthe, ohne ſich klar 

zu werden, daß dieſe Außerung ſchon dadurch ſehr un: 

wahrſcheinlich wurde, daß der Hauptmann ſie nie geſehen 

hatte, richtete ſich hoch auf — das ſtolze, jugendliche Blut 

ſchoß ihr bis in die Stirn — „nun, dann ſtimmen ja 

unſere Anſichten über einander auf ein Haar“ — ſagte 
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ſie — warf den kleinen Mund verächtlich auf, und folgte 

ihren Eltern in den Saal. Käthe ſah heute Abend ſehr 

hübſch aus. Ein einfaches, weißes Kleid ließ ihre jugend: 

liche Geſtalt zum Vortheil erſcheinen, und ein Strauß von 

Fräulein Sabines rothen Nelken hing an ihrem Gürtel. 

Die Majorin eilte den Hausgenoſſen entgegen und be= 

grüßte ſie aufs lebhafteſte. 

„Guten Abend, Herr Doktor — nein, das iſt reizend, 

daß Sie gekommen find, Frau Doktorin — und hier iſt 

auch meine kleine Ueberraſchung — ſie iſt freilich ein 

wenig groß ausgefallen — mein Sohn!“ 

Käthe blickte auf — und plötzlich drehte es ſich vor 

ihren Augen wie ein feuriges Rad. Der große, blonde 

Mann, der ſich eben mit einem ernſten, wiedererkennenden 

Lächeln vor ihr verbeugte, war ja ihr Reiſegefährte — 
ſo mußte es enden! Er hatte ſie alſo erkannt — er 

hatte auf der Tour hierher ſondiren wollen, wie die Käthe 

ſei, von der ſeine Mutter ihm wohl ſchon eben ſo oft er⸗ 

zählt hatte, wie dieſer ſelben Käthe von ihm — und was 
war das Reſultat ſeiner Beobachtungen? — „Verſchone mich 

mit deiner Käthe — ich mag ſie nicht!“ 
Alles dieſes dachte ſie blitzſchnell in einem einzigen 

Augenblicke, und ehe der Hauptmann Zeit gehabt hatte, 

ein Wort an ſie zu richten, neigte ſie den Kopf ein ganz 

klein wenig, und wandte ſich ab. „Guten Abend, Herr 

Baron,“ ſagte ſie mit fieberhafter Lebendigkeit, „alſo Sie 
ſind doch noch rechtzeitig mit Ihrer Toilette fertig ge⸗ 

worden? das freut mich.“ 
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Der Baron eröffnete ſofort ein Kreuzfeuer von Fragen 

über die rothen Nelken, und daran anknüpfend über Fräulein 

Sabine — Käthe war gerettet. Denn der Hauptmann, 

der ihr finſteres Geſicht wohl mußte verſtanden haben, 

trat ruhig zurück und ſprach weiter mit Leontinen, die 

noch das curriculum vitae eines Pferdes von ihm ver⸗ 
langte, das er einſt beſeſſen hatte, und deſſen weitere 

Schickſale ſie mit leidenſchaftlicher Aufmerkſamkeit durch 

ſechs Regimenter verfolgte. 

Die älteren Herrſchaften gruppirten ſich indeß um den 

runden Sofatiſch, es war noch eine Familie hinzugekommen, 

die eines Regierungsraths a. D. — in unſerem Städtchen 

waren die meiſten Leute a. D. — vielleicht den Bäcker 
und den Fleiſcher ausgenommen — und der letzte Gaſt 

war ein Juſtizrath, der noch von Zeit zu Zeit verfehlte 

Verſuche machte, eine Frau zu bekommen, und nach jedem 

Verſuch ſich auf ein Jahr wieder von der Geſellſchaft zu⸗ 
rückzog, ſo daß er durchſchnittlich nur den dritten Winter 
in der Welt glänzte. 

Die Generalin, deren Enkeltochter in beſtändigem tete- 
a-tete mit dem hoffnungsvollen Hauptmann war, ſtieg von 

ihrer unnahbaren Höhe herab und war ganz liebenswürdig 

— gewöhnlich ſprach ſie kein Wort. „Wie das junge 

Völkchen heiter iſt!“ bemerkte ſie zum fünftenmal, als ſie 
ihre Lorgnette von den Augen ließ. 

Die Majorin nickte etwas bitterſüß — Käthe 

ſaß mit dem Juſtizrath und dem Baron zuſammen, 

ſie war blaß und ziemlich ſchweigſam, und der Haupt⸗ 
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mann machte auch nicht den leiſeſten Verſuch, ſich ihr zu 
nähern. 

Die Doktorin hatte im Stillen auch ſchon ihre Be 
obachtungen angeſtellt und ſich geärgert — aber erſtens 

konnte ihre Käthe ja nicht die Initiative ergreifen, und 9 
ſodann mußte ſie bei der Lage der Dinge doch thun, als 

ob ihr gar nichts an einer Annäherung der beiden läge. 

So that ſie denn ſehr unbefangen, und wenn die Majorin 

ſie verſtohlen am Kleide zupfte und betrübte Seitenblicke 

nach der Gruppe der jungen Leute warf, dann lächelte ſie 

ſo harmlos, als freue ſie ſich mit der Generalin, daß „das 

junge Völkchen ſo heiter ſei.“ Ihr Mann umſchlich die 
Plaudernden wie ein beuteluſtiger Tiger — immer den 
Baron im Auge, der ja ſein präſumtiver Miether war. 

Durch die unerhörteſten Anſtrengungen gelang es ihm auch 

wirklich, die Aufmerkſamkeit des Betreffenden zu erregen 

— der Baron wandte ſich um. 
„Spielen Sie Whiſt, Herr Doktor?“ 

„Sehr gern!“ erwiderte der Angeredete eifrig — erſtens 

langweilte er ſich, und dann wollte er den Baron wegen 

der Wohnung ausforſchen. 

„Nettes Spiel — was? Ich ſpiele leider nicht — kein 

Kartenſpiel — fehlt mir jedes Talent dafür. Sonſt habe 

ich viel Talente — meine ſelige Mama ſagte ſchon immer 

„Chlodwig, du biſt ſehr talentvoll“ — aber Karten“ — 
„Dummkopf,“ murmelte der Doktor in ſich hinein. 

In dieſem Augenblick klopfte ihm der Major auf die 
Schulter, „machen wir heute keine Partie?“ 
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Der Doktor war bereit, der Juſtizrath, der inzwiſchen 

ſchon im Stillen überlegt hatte, ob er vielleicht um Leontine 

anhalten ſollte — ſie war ziemlich die einzige in der Stadt, 

bei der er ſein Heil noch nicht verſucht hatte, wurde als 

Dritter zum Whiſt angeworben, und die drei Herren ſetzten 

ſich an den Spieltiſch, der in dem Zimmer aufgeſtellt war, 

wo die Jugend ſaß. 

Bei dieſer — der Jugend — herrſchten indeß die ver— 

ſchiedenſten Empfindungen. Käthe, die dem Baron zum 

Opfer gefallen war, antwortete auf ſeine zahlloſen Fragen 

immer aufs Gerathewohl mit „ja“ und „nein“ — nur 

wenn die Augen des Hauptmanns zu ihr hinüber flogen, 

nahm ſie einen Schein von Lebhaftigkeit an und wurde 

geſprächiger. 
Leontine, an der anderen Seite des Tiſches, ließ alle 

Minen ſpringen. Sie erinnerte ſich an jeden einzelnen 

Ball aus der Saiſon, die ſie mit dem Hauptmann erlebt 

hatte, mit überraſchender Genauigkeit, und „wiſſen Sie 

noch?“ war immer der Refrain jedes dritten Satzes. 

Der Hauptmann wußte aber gar nichts — er wurde 

immer zerſtreuter, und als Leontine ihn nach einem Ritt⸗ 

meiſter zu fragen begann, der ſeiner Zeit zu den Huſaren 

kommandirt war, bot ſich ihm ein Ausweg. 

„Herr Baron,“ rief er hinüber, „ſtand Straten 

nicht bei den — ten Dragonern? den müſſen Sie ja 

gekannt haben! Fräulein von Faldern erkundigt ſich 

nach ihm!“ 

„Straten? verſteht ſich!“ erwiderte der Baron auf⸗ 
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ſtehend, „ſehr gut gekannt, haben zwei Jahr bei einer 
Schwadron geſtanden — netter Menſch, was?“ | 

„Jawohl!“ erwiderte der Hauptmann, ebenfalls auf- 
ſtehend, „hier — erzählen Sie einmal von ihm — 

changeons!“ Und damit überließ er ſeinen Platz neben 

Leontinen dem Baron und begann, ſich Käthe zu nähern. 

Kaum hatte Käthe ſeine Abſicht bemerkt, als ſie ſich 
erhob, und an den nächſten, mit Albums bedeckten Tiſch 

tretend, ſich in die Beſichtigung derſelben vertiefte. 

Der Hauptmann folgte ihr und ergriff ebenfalls ein 

Buch. 

„Das kann ich auch,“ bemerkte er halblaut. 

Käthe ſchien mit Blindheit und Taubheit geſchlagen. 

„Was habe ich denn hier?“ fuhr der Hauptmann ge⸗ 

müthlich fort, und blätterte in dem Buch, „ah — Gedichte — 

eine ganze Sammlung — darf ich Ihnen etwas vorleſen?“ 

„Ich danke,“ erwiderte Käthe kurz, „ich ſehe mir 
Bilder an!“ 

„Schön,“ erwiderte ihr Gegner ernſthaft, „dann werde 

ich mir ſelbſt vorleſen — ich liebe die Lyrik ungemein — 

ah hier — das ruft mir ein Erlebniß zurück, „das Dampf⸗ 

roß ſchnaubt entlang der Halde“ — ſehr nett! Wer weiß, 

was wir noch von dem Dampfroß zu hören bekommen 

— ſollte das nicht in Station Siegersdorff halten? Ich 

muß mich einmal überzeugen!“ 

„Ich will das Gedicht nicht hören!“ ſagte Käthe. 
„Ich bitte ſehr, mein gnädiges Fräulein — ich leſe 

mir vor! —“ Er blätterte weiter. 
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„Hier — ein anderes! „Als ich zum erſtenmal dich ſah, 

verſtummten meine Worte.“ Stimmt! Alſo iſt es ſchon 

mehr Leuten ſo gegangen. Der hat am Ende auch mit 

dem Dampfroß zu thun gehabt!“ 

Käthe, die ſich inzwiſchen geſetzt hatte, ſtützte den Kopf 

in die Hand und las, als ſollte ſie zu morgen eine Auf⸗ 

gabe lernen. 

„Hier iſt ja noch ein ſehr ſchönes Gedicht,“ ſagte der 

Hauptmann, „immer ſchmollen, immer grollen, für ein' 

Roſ' wär's zu viel Dorn!“ Und nun laſſen Sie uns zur 

Proſa übergehen,“ fuhr er plötzlich ernſthaft fort und 

nahm neben Käthe Platz, „bitte, ſehen Sie ruhig weiter 

in Ihr Buch — ich werde ein gleiches thun — und nun,“ 

er ſenkte die Stimme —, e ſind Sie eigentlich böſe 

auf mich?“ 

WWoraus ſchließen Sie, daß ich böſe bin?“ fragte 

Käthe etwas unſicher. 

„Nun, mein gnädiges Fräulein, wenn das bei Ihnen 
gut heißt, dann möchte ich Sie allerdings einmal ſehen, 

wenn Sie böſe ſind! Ich bin zwar nicht an übertrieben 
freundliche Behandlung von Ihnen gewöhnt — denken Sie 
nur an Station —“ 

„Laſſen Sie doch endlich die alte Geſchichte ruhen!“ rief 
Käthe und erröthete tief. 

„Sie iſt noch gar nicht alt, noch nicht ſechsunddreißig 

Stunden — aber ich will ſie begraben — klaftertief — 

wenn Sie mir Rede und Antwort ſtehen. Wollen Sie das? 

Sonſt wird die Geſchichte, die alte ene wie Sie 
Hans Arnold, Novellen. 
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fie ungerechter Weiſe nennen, als Geſpenſt ſo lange vor 

Ihnen auftauchen —“ 

„Hören Sie auf,“ unterbrach ihn Käthe, wider Willen 

lachend, „was ſoll ich denn antworten?“ 

„Das will ich Ihnen gleich ſagen — alſo, was habe 

ich Ihnen zu Leide gethan?“ 

„Iſt hier bei dieſen Bildern eine Anſicht von der Graf⸗ 

ſchaft T. . .“ fragte in dieſem Augenblick der Baron, 

ſich dem Tiſch nähernd, „ich wollte Fräulein von Faldern 
einen Begriff von der Gegend geben, wo mein Gut liegt. 

Sie kennen die Grafſchaft? Hübſche Gegend, was?“ 

„Reizend!“ ſagte der Hauptmann, und nahm einen 

dicken Band Landſchaftsbilder vom Tiſch, „hier, Herr Baron, 

in dieſem Buche iſt ein ſehr hübſcher Stich, der gerade die 

Gegend vorſtellt, die Sie zu ſehen wünſchen. Wollen Sie 

ſich überzeugen?“ 
Der Baron ging mit dem Buche ab. 

„Natürlich wird er die Grafſchaft nie finden,“ bemerkte 

Hauptmann Scharff, „ich habe ihm einen Band Anſichten 

von Spanien gegeben, da mag er ſuchen! Doch zurück zu 

unſerem Geſpräch — was habe ich Ihnen zu Leide gethan? 

Warum ſind Sie böſe?“ 

Käthe nahm ſich gewaltig zuſammen, und begann ſehr 

tapfer: „Ich bin böſe, weil — nun ja, weil ich es ſehr 

häßlich finde, daß Sie mich unterwegs ausforſchen und 

kennen lernen, und mir nicht ſagen, wer Sie ſind.“ 

Die Majorin hatte indeſſen durch die geöffnete Thür 

ſchon ein paar ſehr befriedigte Blicke nach dem Paar ge⸗ 
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than, und als fie ſah, daß Leontine im Begriff ſtand, ſich 
dem vielverſprechenden Tiſche zu nähern, eilte ſie wie ein 

Stoßvogel herbei. 
„Fräulein Leontine, ſingen Sie uns ein Lied? Wir 

ſind ja immer ganz Ohr, wenn Sie am Flügel ſitzen — 

bitte, bitte!“ 

„Ach ja, mein gnädiges Fräulein,“ ſtimmte der Baron 

ein, „Sie ſingen? Bitte, tragen Sie uns etwas vor — 

ein Chanson — eine Ballade, was? Ich liebe die Muſik 

leidenſchaftlich — reizende Kunſt, was?“ 

Leontine willigte mit etwas gezwungenem Lächeln ein 

— ob der Gedanke, daß ein Baron in der Hand ſicherer 

ſei, als ein Hauptmann auf dem Dache ihren Entſchluß 

beeinflußte, wollen wir dahin geſtellt ſein laſſen. Sie ver⸗ 

ſchwand, von dem Baron gefolgt, im Nebenzimmer, und 

bald klang ihre ſehr hübſche Stimme wohlthuend durch 

die Räume. 

Der Hauptmann und Käthe blieben nun ungeſtört, 

denn die Herren am Spieltiſche waren ganz in ihre Karten 

vertieft, und der jeweilige Ruf: „zwei Trick — deux 

honneurs“ — vermochte eine leiſe geführte Unterhaltung 

nicht zu beeinträchtigen. Als das Feld rein war, begann 

der Hauptmann von Neuem. „Ich verſtehe Sie gar nicht, 

mein Fräulein! Ich hätte Sie ausgeforſcht? Wo denn? 
Unterwegs?“ 

Käthe nickte. 

„Aber Sie find wirklich höchſt ungerecht,“ rief der Haupt- 

mann ungeduldig, „woher ſollte ich denn in der Eiſenbahn 
3 * 
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willen, daß Sie und die viel bejchriebene Käthe ein und 

dieſelbe ſind? Nun ſagen Sie einmal ſelbſt, daß ich es 

nicht wiſſen konnte!“ 
„Ja ja!“ gab Käthe zögernd zu. 

„Nun gut — alſo darin bin ich gerechtfertigt! Aber 
ſelbſt, wenn ich Sie gekannt hätte — ich geſtehe Ihnen 

offen, daß ich auch dann noch kein Verbrechen begangen 
zu haben glaubte! — es ſteckt wohl noch etwas Anderes 

dahinter! Nicht wahr?“ drängte er, als ſie ſchwieg und 

tief erröthend zu Boden blickte. 

„Aber in aller Welt, ſo geben Sie mir doch wenigſtens 
die Möglichkeit, mich zu vertheidigen,“ rief er faſt heftig, 

„mein gnädiges Fräulein — Fräulein Käthe — wir waren 

doch ſo gute Freunde unterwegs — waren wir das nicht? 

Sehen Sie — Sie nicken ja! nun ſeien Sie einmal recht 
vernünftig und ſagen Sie mir, was ich Ihnen gethan 

habe!“ 

„Was haben Sie denn zu Ihrer Mutter geſagt, ehe 

ich kam?“ fragte Käthe trotzig und blickte auf. 

Er ſah ſie erſt zweifelhaft an, dann lachte er — aber 

etwas verlegen. „Ich kann mir denken, wer Sie inſtruirt 

hat! Soll ich Ihnen das Geſpräch erzählen?“ fragte er 

in ſonderbar weichem Ton, und bückte ſich, um ihr in die 

Augen zu ſehen. „Ja oder nein?“ 

„Ja!“ ſagte ſie haſtig und leiſe — ihr Herz fing an, 

heftig zu klopfen. 

„Nun denn — ich ſagte meiner Mutter, daß ich nicht 

Luſt hätte, hier irgend ein junges Mädchen kennen zu lernen, 
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— heiße fie Käthe oder ſonſt wie — weil — nein, ſehen 

Sie mich einmal an, Fräulein Käthe — weil ich mich 
unterwegs in der Eiſenbahn, wie ein Student verliebt 

hätte — in eine Unbekannte, — und wenn nun ein 

freundlicher, lieber, guter Zufall es ſo gefügt hat, daß 

dieſe Unbekannte diejenige iſt, die meine Mutter — Gott 

ſegne meine Mutter — ſchon paar für mich ausgeſucht 

hat — 

Ein blendend heller Lichtſtrahl fiel in die Stube, „es 

iſt angerichtet,“ rief der Lohndiener mit Stentorſtimme. 

Der Flügel wurde zugeklappt, Stühle gerückt, die 

Whiſtſpielenden warfen die Karten zuſammen — man ging 

zum Abendeſſen. 

Käthe war bei dem Eintreten des Lohndieners ſchnell 
wie der Blitz vom Sofa fort und zu den Herren am 

Spieltiſch geeilt. Dafür hatte ſie nun ihre Strafe! Der 
Juſtizrath reichte ihr den Arm, um ſie zum Souper zu führen. 

Die Anordnung der Plätze bot noch einige Schwierig⸗ 

keiten — die Majorin hatte aus Verſehen für zwei Per⸗ 

ſonen zu wenig decken laſſen, und dieſe beiden Uebrigge⸗ 

bliebenen ſtanden nun ziemlich verlegen hinter den beſetzten 

Stühlen der anderen. 

Während noch ſchnell nach den fehlenden Tellern, 

Meſſern und Gabeln zu Doktors hinaufgeſchickt wurde, 

kroch der Major unter allen Sofas und Schränken umher, 

um die Tiſchzettel zu ſuchen, deren einige ihm verloren 

gegangen waren. Bei der etwas genialen Hausordnung 

konnte es geſchehen, daß er von ſeiner Entdeckungstour 
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beſtaubt, wie alter Ungarwein zurückkam, und nicht einmal 

fand, was er ſuchte. 

Der Hauptmann hatte es nicht mehr möglich machen 

können, ſich Käthe zu nähern, die ſchon ſeit zehn Minuten. 

wartend Arm in Arm mit dem Juſtizrath ſtand — eine Si⸗ 
tuation, die zu den allerpeinlichſten gehört, und die die 

wenigſten Leute den Verſtand haben, dadurch zu coupiren, daß 

ſie die Dame bis zum geeigneten Moment loslaſſen. 

So fiel denn dem Hauptmann Leontine zu, an deren 

anderer Seite der Baron Platz nahm. Käthe ſaß ſchräg 

gegenüber; ſie ſprach kaum ein Wort und ſah nicht in die 

Höhe, ſo ſehr der Hauptmann ſich bemühte, einen Blick 

von ihr aufzufangen. 
Leontine bemerkte ſein Beſtreben wohl — ſie gab ihn 

auf! Als kriegsgewandte, junge Dame änderte ſie ihre 

Taktik ſofort, und ſchwenkte blitzſchnell zu dem Baron 

hinüber, der ihr von ſeinem Gut erzählte, und ſie fragte, 

ob ſie das Landleben liebe? 

Dieſe Anknüpfung war vielverſprechend, und Leontine 

ſchmiedete das Eiſen, ſo lange es heiß war. Von ihrem 

Soldatenenthuſiasmus ſprang ſie zur Oekonomie über, 

ſchwärmte für Stallfütterung und Rieſelwieſen, und that 

ganz ländlich. 

Im allgemeinen belebte eine zwangloſe Heiterkeit 

den kleinen Kreis. Nur die Generalin machte eine 

Ausnahme, als ſie bemerkte, daß der Sohn ihrer Gaſt⸗ 

geber fahnenflüchtig wurde. Ihr ſeelenvolles Lächeln 

erfror in der ſchönſten Blüthe, ſie war wieder ganz Würde, 
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| und der Major, der fie gebührender Weiſe zu Tiſch geführt 

hatte, erntete für ſeine ohnehin nicht glänzenden Unter⸗ 

haltungsverſuche nur ein kühles „hm“ oder „ja, ja!“ 

Der Doktor war in beſter Laune. Hatte nicht der 

Baron ihm ſoeben als „ſeinem liebenswürdigen Hauswirth“ 

zugetrunken, und um die Erlaubniß gebeten, im Lauf des 

folgenden Vormittags Kontrakt zu machen. „Dann ſoll 

mir aber gewiß nichts dazwiſchen kommen,“ gelobte ſich 
der beglückte Vermiether innerlich, und riegelte ſchon im 

Geiſt alle Thüren in dem Verhandlungszimmer ab. 
Seine Frau war ſtill und wich der Majorin ſcheu aus 

— ſie wußte nicht, was ſie von dem veränderten Weſen 

ihrer Tochter denken ſollte — und ehe nicht feſtſtand, 

daß der Hauptmann daran keine Schuld trug, mochte ſie 

mit der ganzen Familie nichts zu thun haben. 

Dem Hauptmann ſelbſt war am unbehaglichſten zu 

Sinne. Wenn ein Mann von 36 Jahren ſich im Lauf 

von 36 Stunden verliebt und erklärt, ſo iſt zehn gegen 

eins zu wetten, daß ihm der Erfolg ſeiner Werbung 

zweifelhaft erſcheint, wenn die Angebetete ihn auch nur zehn 

Minuten auf das entſcheidende Wort warten läßt. Und 

er wartete nun ſchon eine ganze Stunde! Fiſch, Reh— 

braten und Eis hatten ſeine Qualen mit anſehen müſſen, 

und jetzt ſaß alles ſo gemüthlich in den Stühlen zurückge⸗ 

lehnt, als ſei dies con amore Nachtafeln das Beſte vom 

ganzen Abend. 

Nun, es giebt kein wahreres Wort, als: „alles nimmt 

ein Ende.“ Die Generalin, die ſich neben dem Major 
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nicht gerade im fiebenten Himmel des Amüſements ber 

finden mochte, rückte hörbar mit dem Stuhl — die andern 

folgten. In dem Moment mußte Käthe aller menſchlichen 

Berechnung nach emporſehen — ſie that es! Der Haupt- 

mann erhob ſein Glas unmerklich gegen ſie, ſah ſie 

fragend an, und hielt es einen Augenblick. Da — o 

Freude! — nahm ſie ihr noch unberührtes, volles Glas vom 

Tiſch, ſah ihn einen kurzen Moment wieder an — er⸗ 

röthete dunkel — und trank dann in ihrer Verlegenheit ſo 
geſchwind aus, als ſei ſie gewohnt die Nagelprobe zu machen! 

Nun war alles gut! Der Hauptmann wußte, ohne 
ein geſprochenes Wort, wie die Sache ſtand — hatten ſie 

ſich nicht eben zugetrunken? Und war dieſer Comment 

nicht die zarteſte Art einer Erklärung, ſo war er doch 

ehrlich gemeint, und das iſt die Hauptſache! | 

Als der Hauptmann daher im Trouble des „Geſegnete 

Mahlzeitwünſchens Käthe zuflüſterte: „darf ich morgen 
zu Ihrem Vater kommen?“ genügte er damit eigentlich 

nur einer Form — er wäre auch ohne dieſe Frage ge— 

kommen, und ihrer Zuſtimmung gewiß geweſen. 

Die Hoffnung der Beiden, ſich am heutigen Abend 

noch einen Moment unter vier Augen ſprechen zu können, 

trog — kaum waren die zehn Anſtandsminuten nach Tiſch 

durchgeſtanden, ſo rauſchte die Generalin abſchiednehmend 

auf ihre Wirthe zu — Leontine folgte, vom Baron auf 

das liebenswürdigſte geleitet. Leontine hatte eine Er⸗ 
oberung gemacht — das war klar! Am Ende hätte ſie 

heut ſchon ſagen können: „Sprechen Sie mit meiner Groß⸗ 
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mutter,“ ohne, wie jenes voreilige Mädchen meiner Be⸗ 

kanntſchaft, die betrübende Antwort zu riskiren: „wovon?“ 
Aber als ſie heut Abend den Kopf aufs Kiſſen legte, 

lächelte ſie befriedigt. Aus allen Fragen des Barons 

hatte ſie die „Lebensfrage“ ſchon verblümt herauszuhören 

geglaubt — „am Ende muß es gerade kein Offizier ſein“, 

dachte ſie im Einſchlafen, „ein Gut in der Grafſchaft iſt 

auch nicht zu verachten! — was ſteht dort? die 26 er 

oder die 62 er?“ 

Über dem Zweifel ſchlief ſie ein. 

Die Doktorsfamilie empfahl ſich bald nach Generals. 

Vergebens hoffte Käthe, daß ihre Mutter in Anbetracht 

des kurzen Weges, den ſie zurückzulegen hatten, noch ein 

Viertelſtündchen zugeben werde. — Die Doktorin hatte 
zu morgen verſchiedene wirthſchaftliche Abſichten, mit deren 

Ausführung man in aller Frühe beginnen wollte — da 

war es hohe Zeit zur Ruhe zu gehen! Man trennte ſich. 

Die Majorin bedankte ſich noch viele, viele Male für 

die Gefälligkeiten — „Morgen in der Frühe ſchicke ich 

Ihnen alles wieder, was Sie mir geborgt haben, liebe 

Lang“, verſicherte ſie in der Thür. 

Der Hauptmann, der es ſich als artiger Sohn des 

Hauſes nicht nehmen ließ, die Gäſte bis in den Flur zu 

geleiten, und Käthchen beim Umnehmen der Sachen be- 

hilflich zu ſein, ſchied mit einem ſo innigen Händedruck 

vom Doktor, daß dieſer, bei der kurzen Bekanntſchaft, ſich 

mit Recht über dieſe Gefühlsverſchwendung verwunderte. — 

Als die übrige Geſellſchaft ſich empfohlen hatte, ging 
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der Hauptmann noch auf fein Zimmer, um fich eine Cigarre 
zu holen, deren er in wichtigen Augenblicken zur Samm⸗ 

lung bedurfte. Sie war auch ein prächtiger Verlegen⸗ 

heitsableiter, als er zu den Eltern zurückkehrte, die ge⸗ 

müthlich im Sofa ſaßen, und im Genuß der eingetretenen 

Ruhe ſchwelgten. 

Beide ſahen auf, als der Sohn eintrat — er aber 

ſchnitt, während er ſprach, emſig die Cigarre ab, ſteckte 

ein Schwefelhölzchen in Brand, kurz nahm alle möglichen 

Handarbeiten vor, und begann dann mit etwas unſicherer 

Stimme eine kleine Rede zu halten. 

„Liebe Eltern“, ſagte er halb heiter, halb verlegen, 

„ich bringe ein paar Neuigkeiten. Die eine habe ich ſoeben 

erfahren — ich fand auf meinem Zimmer dieſen Brief 

vor, der mir meine Verſetzung hierher, vorläufig privatim 

mittheilt.“ 

Die Majorin ſprang, wie elektriſirt, vom Sofa auf. 

„Kurt — wirklich? mein lieber Junge! Wie iſt das 

ſo ſchnell gekommen?“ 

„Ja, Mutterchen, bei uns Soldaten geht dergleichen 

immer mit Dampf! Die Wahrheit zu ſagen erwartete ich 

aber die Nachricht ſchon längere Zeit, und verſchwieg ſie 

Euch nur, um Euch nicht unnütze Spannung und Auf- 

regung zu bereiten.“ 

„Ich bin ganz glücklich, Kurtchen“, rief feine Mutter 

immer wieder, „und du ſollſt mal ſehen — ſei nicht böſe 

— aber wenn ich dich hier habe, wirſt du dich ah viel 

leichter zum Heirathen entſchließen.“ 
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„Laß' ihn doch in Ruhe!“ brummte der Major. 

Der Sohn lächelte. „Liegt dir wirklich ſo viel daran, 

Mama? So unendlich viel?“ 

„Aber, mein Junge“, ſagte die Majorin etwas ver— 

wundert, „das weißt du doch!“ ö 

„Nun denn, Mamachen — ich bin ja kein Unmenſch 

— ſiehſt du mir gar nichts an?“ 
Und als die Mutter halb zweifelnd, halb beſtürzt zu 

ihm aufblickte, ſtreckte er ihr beide Hände entgegen: 

„Gratulire mir, liebe Mama — lieber Vater, ich bin mit 

Käthchen Lang verlobt.“ 
Die Exclamationen der überraſchten Eltern, beſonders 

der Majorin, bei dieſer zweiten Freudenbombe, die in ihr 

Haus fiel, zu ſchildern, vermag ich nicht. Wer ſich einmal 

vor kurzem ſo recht gefreut hat, weiß ganz genau, wie 

man ſich in ſolchem Fall benimmt — und wer es nicht 

weiß, dem wünſche ich von Herzen, daß er es bald erleben 

und an ſich ausprobiren möge. 

Als man ſich für die ſpäte Stunde lang genug gefreut 

hatte, ging man auseinander und zu Bett — d. h. der 

Hauptmann ging nicht zu Bett, ſondern wanderte die 

Nacht über unruhig und glücklich in ſeiner Stube auf und 

ab, was ſeinem ahnungsloſen künftigen Schwiegervater 
einige Donnerwetter über die Lohndiener von Majors 

entlockte, die über ſeinem Kopf immerfort noch ab und zu 

liefen. | 

Einen Verſuch Käthens, die Mutter noch einen Augen: 
blick zu ſprechen, ſchnitt der Doktor kurz ab: „Ihr habt 
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den ganzen Tag Zeit zum Unterhalten“, brummte er, 

„jetzt will ich Ruhe haben. Die Frauen ſind doch wahr— 

haftig wie die ſchweren Fuhrleute — wenn ſie von früh 

bis Abends nebeneinander auf der Landſtraße hergegangen 

ſind, und des Abends ins Wirthshaus kommen, giebts kein 

Ende mit Erzählen.“ Und er entführte ſeine Gattin ohne 

Gnade und Erbarmen. 

So ſuchte denn Käthe die Ruhe auf, ohne irgend 

jemand ihr Herz entlaſtet zu haben, nur ihre Träume 

bauten gefällig auf dem ſicheren Grunde der jüngſten Ver⸗ 

gangenheit glänzende Luftſchlöſſer der Zukunft, in deren 

lichten Räumen ſie die Nacht verbrachte. 

Der „nächſte Morgen“ iſt an und für ſich ſchon 

etwas Ernüchterndes — nach einem Ball, — nach einem 

Streit — nach einem abgeſchloſſenen Geſchäft. — Der 
„nächſte Morgen“ in ſeiner kühlen Beleuchtung zeigt alle 

Schwächen und Mängel ſo viel beſſer, als der dämmernde 
Abend. | 

Nur für eine glückliche Braut hat der „nächte Morgen“ 

nichts Proſaiſches — der Zauber ihrer Erlebniſſe hält 

dem grellen Tageslicht Stand — und wie ſchlimm auch, 

wenn's anders wäre! Die Liebe muß ja im Leben durch 

alle Zeiten wandern, ſie muß die ſchwüle Mittagshitze 

und die Schauer des Abends tragen helfen, — und zu 
glauben, daß dies Kinderſpiel ſei, fällt nie ſo leicht, als 

im Brautſtand, wo Wehr und Waffen zum Lebenskampf 

noch glänzend und neu in der Sonne des Glücks auf- 

funkeln, und alle Illuſionen in ungetrübter Pracht wie 
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glänzende Schleier fich über die Wirklichkeit breiten, ſo daß 

fie uns nur wie ein ſchimmernder Garten im Morgen⸗ 
thau erſcheint. 

Käthe empfand dieſes friſche Glücksgefühl auch ſo recht, 

als ſie am nächſten Tage aufſtand und an ihre täglichen 

Pflichten ging, deren erſte war, die Geſchwiſter zur Schule 

zu beſorgen. Sie flocht die Zöpfchen der Schweſtern mit 

wahrem Vergnügen, ſtrich den Brüdern die Butterbröte 

beſonders reichlich, und dachte bei ſich, wie doch alles 

heut viel hübſcher ſei, als geſtern. 

Die Mutter ſchlief noch, und Käthe konnte es nicht 

laſſen, die freie Zeit, nachdem die Kinder abmarſchirt 

waren, zu einem kurzen Beſuch bei Fräulein Sabine zu 

verwenden, um dieſer treuen Seele die Botſchaft ihres 

Glückes zu verkünden. 

Wir dürfen es uns ſchenken, ſie dahin zu begleiten, da 

wir den Gang der Begebenheiten kennen, und kehren in 

die Wohnung des Doktors zurück, der ſich eben zu einem 
Krankenbeſuch anſchickte. Er praktizirte nur noch ſehr 

ausnahmsweiſe bei zwei oder drei Familien, im ganzen 

hatte er ſich zur Ruhe geſetzt. 
Der Doktor gehörte zu der weit verbreiteten Klaſſe von 

Männern, die verlangen, daß die Stuben ſtets rein ſind, 

aber nie gewaſchen werden. Dieſer Eigenthümlichkeit wurde 

inſofern genügt, als ſein Haus nur meuchlings geſcheuert 

wurde — d. h. man überfiel ihn mit der vollendeten 

Thatſache und er ergab ſich dann. 

So auch heute. Im Hintergrunde lauerten ſchon zwei 
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Scheuerfrauen auf ſein Verſchwinden, und begannen fofort 

das Werk der Erneuung an ſämmtlichen Stubenböden, auf 
welchen die zwölf Stiefelſohlen der ſchulpflichtigen Kinder 
deutliche Spuren des Novemberwetters zurückzulaſſen 

pflegten. Nur das sanctum des Doktors blieb verſchont 

und wurde für dieſen Tag der Zufluchtsort der übrigen 

Familie. 
Die Hausfrau war ſehr verwundert, daß Käthe zu 

dieſer ungewöhnlichen Stunde zu Fräulein Sabine herauf⸗ 

gegangen war, ſie ſetzte ſich daher etwas verdrießlich mit 

ihrer Arbeit ans Fenſter in ihres Mannes Stube, und 

ſah auf die Straße hinab. 

Als der Doktor heimkehrte, traf er im Hausflur den 

Hauptmann in voller Uniform, der ſehr ſtattlich ausſah 

und ihn um die Erlaubniß bat, in einer wichtigen An- 
gelegenheit unter vier Augen mit ihm ſprechen zu dürfen. 

Hätte dem Doktor nicht der Miethskontrakt ſo ſehr im 

Kopf geſteckt, ſo wäre ihm am Ende der Gedanke gekommen, 

daß es ſich hier um Käthe handeln könne. So aber lud 

er den Hauptmann zerſtreut ein, ihm zu folgen, öffnete 

die Thür zu ſeinem Zimmer, und ſteckte den Kopf herein 

— da ſaß ſeine Frau. 

Aergerlich über dieſe Invaſion ſchlug er die Thür 
wieder zu und öffnete das Eßzimmer, deſſen Pforte ihm 

die Perſpektive auf die übrige Wohnung erſchloß. O weh 

— über die Dielen der Zimmer rieſelte das Waſſer, ein 

intenſiver Seifengeruch belebte die Atmoſphäre, und aus 

jedem Raum ſtieg „ein feuchtes Weib empor.“ 
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Das Scheuerfeſt in ſeinem unangenehmſten Stadium 

hatte begonnen! 
Der Doktor fügte ſich ins Unvermeidliche. Er lud 

den Gaſt ein, abermals in ſein Zimmer zurückzukehren, wo 

inzwiſchen das Feld rein geworden war. Die Doktorin 

hatte nur ihren Mann und nicht den Hauptmann geſehen, 

und wollte den erſteren, ihrem Prinzip getreu, ſich erſt 

„austoben“ laſſen — ſie verſchwand daher in der Küche 

und ſchnitt mächtige Frühſtücksſchnitten für das heut ver⸗ 

mehrte Hausperſonal. 

Indeſſen ſtand der Hauptmann in männlich gefaßter 

Haltung vor dem Doktor. Das Anfangen war doch 

entſetzlich — ſo ſchwer hatte er ſich's nicht gedacht. 

„Ich komme, verehrter Herr Doktor“, begann er mit 

etwas gepreßter Stimme, „um Ihnen eine Bitte vorzu⸗ 

tragen.“ | 

Bautz — ging die Thüre auf — „der Baron von 

Rabeneck iſt da, Papa!“ rief Käthe ins Zimmer tretend, 

erblickte den Hauptmann, ſtieß einen kleinen Schrei aus, 

und war weg, wie der Blitz. 

„Ach, verzeihen Sie — verzeihen Sie einen einzigen 

Augenblick“, ſagte der Doktor eilfertig, „der Baron kommt, 

um ſeinen Miethskontrakt abzuſchließen — ich ſtehe dann 
ſofort zu Dienſten! — Guten Morgen, Herr Baron — 

ich freue mich — die Herren kennen ſich ja! Bitte, Herr 

Hauptmann, verziehen Sie einen Augenblick, wir ſind 
bald fertig.“ 

„Wie iſt den Herren das geſtrige Feſt bekommen?“ 
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fragte der Baron im Eintreten, anſcheinend ganz aufge | 

legt zu einer Unterhaltung, die, recht breit in der An- 

lage, einen hübſchen Zeitraum bis zur Vollendung ver⸗ 
ſprach. 

„O, recht gut“, ſagte der Doktor, der auch nicht eilig 
ſchien, „es war ein bischen ſpät.“ 

„Aber ein allerliebſtes Feſt — auf Ehre! Wie iſt 
Ihren verehrten Eltern der Abend bekommen?“ (zum 
Hauptmann gewendet.) 

Dieſer murmelte etwas Unverſtändliches — er erſtickte 

faſt vor Zorn und Verlegenheit. 

„Und Ihre Damen, Herr Doktor?“ 

„Die ſind ſchon lange wieder auf den Füßen!“ bemerkte 

der Doktor wohlgefällig. 

„Oh — ſo matinal? Sind Sie immer ſo matinal? 

Aber das finde ich ſehr recht! Morgenſtunde hat Gold 

im Munde! Mein ſeliger Papa pflegte das immer zu 

ſagen — Morgenſtunde hat Gold im Munde — ganz 

richtig — was?“ 

Der Hauptmann verbeugte ſich ſtumm — er hätte um 

die Welt jetzt nicht ſprechen können. Der Doktor trat 

zum Schreibtiſch und wühlte in den Papieren. 

„Wollen wir an unſeren Kontrakt gehen, Herr 

Baron?“ 

„Sofort — ganz zu Dienſten! Ja — noch einen 

Augenblick — denken Sie, Herr Hauptmann, wie der 

Zufall ſpielt — nicht wahr? Einzig manchmal! Wir 

ſprachen doch geſtern Abend von Straten — was?“ 
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„Ich erinnere mich nicht!“ ſagte der Hauptmann un⸗ 

klug und wuthbebend. 
„Aber ich bitte Sie! Sie fragten mich noch nach 

ihm — Straten, der zu den Huſaren kommandirt war, 

und mit dem ich bei den Dragonern ſtand — beſinnen 
Sie ſich jetzt? was?“ 

„Ja, ja!“ grollte der Hauptmann. 

„Nun denken Sie, wie der Zufall ſpielt — nein, man 

kann wirklich jagen ‚ſpielt“, denn er ſpielt manchmal, 

was? und wir find fein Spielzeug! Das iſt jo ein Apereu 

von mir — liebe ſolche Apereus! — nun, um auf unſern 

Hammel zurückzukommen, womit ich aber nicht etwa den 

guten Straten gemeint haben will — bewahre! — dagegen 

proteſtire ich von vornherein — es iſt nur ſo eine Redens⸗ 

art! Ja, enfin! — ich gehe geſtern Abend nach der 
blauen Krone — ich komme ins Gaſtzimmer — wer ſitzt 

da? — Straten! Nein, ich bitte Sie!“ 

Der Baron lachte herzlich. 

„Nun, warum ſollte er nicht daſitzen?“ fragte der 

Doktor, jetzt auch etwas unwirſch. 

„Aber, ich ſage Ihnen ja — wir hatten eben vorher 

von ihm geſprochen! Er ſteht in Rotbergen — zwei 

Meilen von hier — und kommt gerade den Abend her. 
Guten Abend, Straten!' ſage ich. Nun hätten Sie mal 

ſeine Ueberraſchung ſehen ſollen! ‚Guten Abend, Rabeneck!“ 

jagt er. ‚Nein, das iſt doch ſonderbar, daß ich Sie hier 

treffe! was machen Sie denn bier?“ frage ich. „Ach, ich 

langweile mich ſo in Rotbergen, da bin ich heut hier 
Hans Arnold, Novellen. 4 
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herüber gekommen, um mal mein Glas Bier wo anders 

zu trinken“, ſagt er. Und nun plauderten wir von dem 

ö 
; 
i 

alten Regiment — ach, da hat ſich auch viel verändert! 

Der Kommandeur iſt weg — nach Braunſchweig verſetzt, | 
mein damaliger Schwadronschef.“ — 

„Ja aber, Herr Baron“, unterbrach der Doktor dieſe 

intereſſante Geſchichte, „wenn wir vielleicht erſt unſeren 

Kontrakt machen wollten — Herr Hauptmann Scharff 

wünſcht mich dann noch in einer anderen Angelegenheit 

zu ſprechen.“ 

„Ach, Pardon! — bitte tauſendmal um Entſchuldigung! 

aber es war mir — ich dachte, es müßte den Herrn 

Hauptmann intereſſiren — es war doch ein zu ſonderbares 

Zuſammentreffen, was?“ 

Und der Baron lächelte vergnüglich und wiegte den 

Kopf hin und her über den merkwürdigen Zufall. 

Während die Herren den Kontrakt durchlaſen und 

daran herumkorrigirten, ſtand der Hauptmann ſtumm am 

Fenſter und ſah auf die Straße. „Fatal! Einmal 
anfangen war ſchon ſchlimm genug — aber zweimal — 

das ging gar nicht!“ Er biß ſich zornig auf die Lippen. 

Und der Moment mußte gleich wieder da ſein — die 

Feder des Doktors jagte nur ſo über das Papier. 

Da klopfte es, und ohne das „Herein“ abzuwarten, 

wurde die Thür ſehr weit aufgemacht. Ein Dienſtmädchen 

mit einem großen Tablet erſchien, auf dem Porzellan, 

Glas, Silber und andere Geräthſchaften ſauber aufgeſtapelt 

waren. Sie ſetzte ihre Bürde auf den Tiſch, und begann, 
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ohne auf die Herren beſondere Rückſicht zu nehmen: „Eine 

Empfehlung von der Frau Majorin, und ſie ſchickt die 
Sachen wieder.“ 

„Still!“ rief der Doktor mit furchtbarer Stimme — 

er hatte ſich verſchrieben, und das haßte er! 
„Und die Frau Doktorin iſt draußen nicht zu finden, 

da mußte ich alles hier herein bringen“, fuhr das Mädchen 

unbeirrt fort. 

Der Doktor ſchrieb. 
„Wollen Sie mir nicht die Sachen abnehmen, Herr 

Doktor?“ fragte das Mädchen, „ich muß dafür ſtehen, daß 

nichts fehlt.“ 
„Rufen Sie Fräulein Käthe“, ſagte der Doktor, ohne 

den Kopf zu wenden. 
„Die will nicht hereinkommen“, erwiderte die uner⸗ 

ſchütterliche Magd. 
„Hinaus!“ rief jetzt der Hauptmann donnernd, und 

wandte ſich um. Dieſes Wort hatte die Wirkung eines 

Sprenggeſchoſſes — die Botin flog davon, und ward nicht 

mehr geſehn. 

„So!“ ſagte der Doktor aufathmend und erhob ſich 

— „ich habe unterzeichnet — wollen Sie nun auch noch 

die Güte haben, Herr Baron?“ 

Der Angeredete huſtete und ſah etwas verlegen aus. 

„Ich hätte noch eine Bitte, verehrter Herr Doktor, 
ehe ich unterſchreibe. — Sie wiſſen, eine Wohnung iſt 

eine wichtige Frage, — man muß doch einmal drin wohnen 

— und — kurzum, ich möchte mir das Quartier noch ein 
4 * 
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letztes Mal anſehen — jo einen Ueberblick, wie mein Papa | 

immer zu jagen pflegte. ‚Chlodwig, verſchaffe dir immer 

einen Weberblid‘, hat er unzählige Male zu mir gejagt! 

Dürfte ich um dieſe Gunſt bitten?“ 

Der Doktor pfiff leiſe — aber er faßte ſich, und die 
Herren ſchickten ſich an, das Quartier zu beſichtigen. 

Den Hauptmann rührte bei dieſer neuen Verzögerung. 
ſeiner Ausſprache faſt der Schlag! Hätte ihm ein Gott 
gegeben, zu weinen, ſo hätte er geweint! Er trommelte 

den Deſſauer Marſch im raſendſten Tempo auf der Fenſter⸗ 

ſcheibe — er nahm ein Buch vom Tiſch und fing an zu. 

leſen — obwohl er für ſein Leben nicht zu ſagen gewußt 
hätte, was er las. 

Nachdem einige Zeit — für den Hauptmann eine 
halbe Ewigkeit — verſtrichen war, traten die Herren wieder 

ein. Der Baron ſah ſehr bekümmert aus und 309 ſich 

einen Handſchuh an. 

Der Doktor ſtellte ſich an das zweite Fenſter und 

wippte mit dem Fuß hörbar auf und nieder — er war 

offenbar ſchwer gereizt. 

Der Miethskontrakt lag unbeachtet auf dem Schreibtiſch. 

Endlich näherte ſich der Baron, auf den Zehen gehend, 

dem Hauptmann. 

„Ich weiß nicht — es iſt mir ſo unangenehm, nein, 

wirklich — es iſt mir ſehr unangenehm! flüſterte er, 

„der Herr Doktor iſt ſo böſe — aber ich habe neulich 

ganz überſehen — das Schlafzimmer liegt nach Nordoſten, 
und das vertrage ich nicht! Meine ſelige Mama ſagte 
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immer: Chlodwig, um alles in der Welt, Sonne im 

Schlafzimmer — halbes Leben — halbe Geſundheit.“ 
„Schlafen Sie doch wo anders!“ ſtieß der Hauptmann 

rauh hervor. 
„Kann ich nicht, mein Beſter — kann ich nicht! Und 

dann fehlt mir auch ein Zimmer — ein einziges Zimmer 

— mein Friedrich muß neben mir logiren! Ja, hätte das 

allerliebſte, reizende Eckzimmer — ein bijou von einem 

Zimmer — noch ein einziges Fenſter! aber ſo!“ 

„Ich will Ihnen etwas ſagen,“ explodirte der Doktor, 

„haben Sie die Güte, mein Haus nach Ihren Wünſchen 

umbauen zu laſſen, und dann wollen wir wieder vier 

Stunden Kontrakt machen. Das iſt ja —“ 

Der Baron ſah hilflos aus. 

„Umbauen? Sie ſcherzen, Herr Doktor! Der Herr 

Doktor ſcherzt — nicht wahr? ich liebe das ſehr! ſcherze 
ſelbſt gern — ich war immer dafür bekannt, daß ich viel 

ſcherze! mein Kommandeur ſagte oft: „glaubt dem Rabe⸗ 
neck nicht, er ſcherzt nur! Wie oft! —“ 

„Nun, dann ſcherzen Sie nach Belieben,“ ſchrie der 

Doktor, „mit mir haben Sie genug geſcherzt!“ 
Und er wandte ſich ab. 

„Mein Gott, wie peinlich!“ ſagte der Baron, und zog 
ſich den zweiten Handſchuh an, „und ich wäre ſo gern 

hier ins Haus gezogen! aber jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte! 

was? Wenn ich noch ein Zimmer brauche, das kann mir 

doch keiner übel nehmen — das finde ich — da kann ich 
mir nicht helfen!“ 
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Und damit retirirte der Baron, und ging — ungeleitet, 

denn der Doktor war zu ärgerlich — und man hörte den 

Weggehenden noch im Hausflur, wie ein abziehendes Ge⸗ 
witter fragen, ob er ſich nicht ſelbſt der Nächſte wäre. | 

Wen er fragte, wußten die Zurückgebliebenen nicht 

— es war ihnen auch höchſt gleichgültig. Der Doktor 
rannte wie ein gefangener Tiger im Käfig auf und ab, 

und erging ſich in den wohlthuendſten Aeußerungen über 

den Baron. 

„Dieſer Einfaltspinſel — dieſer alberne Kerl — fragt 

einen erſt todt, und miethet dann nicht einmal! Nein, ich 

war geſtern Abend ſchon ſo glücklich — mein Quartier ſo 

gut wie vermiethet, und nun? Proſit die Mahlzeit! Nun 

ſagen Sie einmal ſelbſt, iſt das nicht eine ganz infame 

Manier, ſo im letzten Augenblick abzuſchnappen?“ 

Der Hauptmann bejahte durch eine Verbeugung — 

in dieſem Sturm konnte er ſein Schifflein nicht 

auslaufen laſſen, erſt mußte der Himmel wieder ruhig 

werden. 

„Aber eins ſage ich,“ fuhr der erregte Doktor fort, 

„einen Rath gebe ich jedem, der ihn haben will. Wer 

kein Haus hat, freue ſich, und wer eins hat, zünde es an 

allen vier Ecken an. Das iſt ja —! alle Tage was 

Neues! Da will der einen Ofen geſetzt haben — dem 

ſoll man die Thüren ſtreichen laſſen, und dabei bleiben 

einem die Wohnungen noch leer ſtehen! Ich danke für 

mein Haus — ich ſchenke es weg — da mache ich immer 

noch ein gutes Geſchäft. So habe ich keinen Miether und 
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Aerger, dann habe ich doch wenigſtens keinen Miether und 
keinen Aerger — nein, wahrhaftig!“ 

Der Doktor ſchwieg erſchöpft, und nahm den Kontrakt 

in die Hand. 

„Den Wiſch möchte man doch nun gleich in tauſend 

Stücke reißen,“ begann er von neuem, „der Menſch hat 

ſich verklauſulirt, als wenn er ein Teſtament über eine 

Million für drei leichtſinnige Söhne machen ſollte — 
um jeden Paragraphen hat er geredet und gefragt — eigent⸗ 

lich kann ich Gott danken, daß ich den nicht als Miether 

bekommen habe. Ein unausſtehlicher Kerl! Aber mein 

Quartier — nein, ich bin außer mir! nun hängt 

der Miethszettel wieder aufs unbeſtimmte aus, und 

jedesmal, wenn ich nach Hauſe komme, ärgere ich mich 

darüber.“ 

Der Hauptmann trat einen Schritt näher. 

„Herr Doktor,“ begann er mit halbem Lächeln, „darf 

ich Ihnen einen Vorſchlag machen, mit dem uns vielleicht 

beiden gedient wäre? Das Quartier hat vier Zimmer, 

wie ich höre — hätten Sie etwas dagegen, mich als 

Miether aufzunehmen? Ich bin zum erſten Januar hier⸗ 

her verſetzt.“ 

Das Geſicht des Doktors klärte ſich auf. 
„Ja, aber,“ ſagte er etwas zögernd, „iſt Ihnen denn 

die Wohnung nicht zu groß?“ 

„Nun, dem ließe ſich auch abhelfen! Herr Doktor, ich 

kam heute, wie Sie in der Sturm- und Drangperiode mit 

dem Baron vielleicht vergeſſen haben, um in einer perſön⸗ 
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lichen Angelegenheit mit Ihnen Rückſprache zu nehmen — 
darf ich meine Bitte jetzt vortragen?“ | 

Dem Doktor ging ein Licht auf. 

„Bitte!“ ſtammelte er verlegen. | 

„Ich liebe Ihr Fräulein Tochter,“ fuhr der Hauptmann 

ernſthaft fort, „und fie iſt meiner Werbung trotz unſerer 

kurzen Bekanntſchaft nicht abgeneigt. Darf ich hoffen, Herr 

Doktor, daß von Ihrer Seite unſerer Verbindung kein 

Hinderniß im Wege ſteht? Sie kennen mich ja durch meine 

Eltern —“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter rief ein energiſches Klingeln 

die Damen in des Doktors Zimmer. Eine kleine feierliche 

Scene fand ſtatt, nach deren Beendigung der Doktor ſich 

zur Thür wandte, um Majors herunter citiren zu laſſen. 

Aber er prallte zurück, denn in der Thür ſtand, verlegen 

und unſäglich neugierig ausſehend, der Baron. Er hatte 

ſich draußen vor der Doktorin in ſeiner gewohnten Aus— 

führlichkeit gerechtfertigt, und als die Klingel des Haus: 

herrn ſo ungeſtüm erſcholl, hatte ihn ſein Wiſſensdrang 

nach dem Zimmer zurück getrieben, wo er zur allgemeinen 

Entrüſtung und Beſtürzung der feierlichen Verlobung un: 

bemerkt aſſiſtirt hatte. 

Aber der Zorn der belauſchten Familie machte in der 
überfließenden Freude der Fröhlichkeit Platz, und der Baron 
brachte ſeine Gratulation an und fragte: „Verlobt, was? 

— ja, das muß ſehr hübſch ſein — ich finde das aller— 

liebſt! werde mich wohl auch entſchließen — nur kein 

Junggeſell bleiben, was? Meine ſelige Mama ſagte immer: 
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„Chlodwig, du bift fürs Familienleben geſchaffen!““ Nach⸗ 

dem er dieſen Satz zu Ende gebracht hatte, war der beglückte 

Schwiegervater ſo erheitert, daß er den Baron für ſeine 

Heftigkeit von vorhin um Verzeihung bat, die der gut⸗ 
müthige Mann auch ſofort bereitwillig zugeſtand. 

Als Majors erſchienen, und ein improviſirtes Verlo⸗ 

bungsdejeuner ſervirt wurde, wozu die noch aufgeſtellten 

Gläſer und Taſſen vortrefflich zu ſtatten kamen, ließ ſich 

der Baron mit Leichtigkeit bewegen, daran Theil zu 

nehmen, und alles gruppirte ſich um den Tiſch in des 

Doktors Stube. 
Nun freute ſich jedes auf feine Art! Das Brautpaar 

war ſtill, aber ſehr zufrieden, ſie ſahen allerliebſt zuſammen 

aus. Der Doktor und der Major ſtießen an, und tranken 

Brüderſchaft. Die Majorin nickte allen mit der Unver⸗ 
droſſenheit einer Pagode zu und weinte Freudenthränen 

über ihren Sohn und ihre liebe Käthe. Um dieſe zu 

trocknen, borgte ſie allerdings ſchluchzend das Tuch von 

der Doktorin — ihr eigenes war momentan nicht zur 

Hand. Die Doktorin hätte auch gern geweint, doch unter 

dieſen Umſtänden ging es nicht und ſie mußte ſich ſehr 

zuſammennehmen. Aber bei der Gelegenheit gelobte ſie 

ſich heilig und theuer, das Borgen müßte von nun an ſeine 

Grenzen haben, was ihr niemand verdenken wird, der ſich 

in einen ähnlichen Fall verſetzen kann. 

Der Baron fragte alle der Reihe nach, wie es ſo ge— 

ſommen wäre, und erzählte kleine, geiſtreiche Ausſprüche 

keiner Eltern und ihres Chlodwig, wobei er der Bowle 
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tapfer zuſprach, und es durchaus nicht übel nahm, als 
man Fräulein Leontine leben ließ und ihn ein klein wenig 

neckte. Und an dieſer Stelle will ich denjenigen meiner 

Leſerinnen, die ſich für Leontine intereſſiren, unter tiefſter 

Diskretion verrathen, daß der Baron ganz ernſte Heiraths⸗ 
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pläne hat — die beiden werden ſehr gut für einander 

paſſen! Aber es ſoll noch nicht darüber geſprochen werden! 

— Ja — nicht zu vergeſſen, auf Käthes Bitten wurde 

ein Eilbote zu Fräulein Sabine heraufgeſchickt, die zitternd 

und ſtrahlend in ihrem beſten Kleide und ihrer Staats⸗ 

haube erſchien, und die Verlobungsbowle ihres Lieblings 

mit leeren half. 

Da ſitzen ſie nun alle vergnügt beiſammen — jeder 

hat, was ſein Herz wünſcht, freilich mehr oder weniger — 

in den Gläſern funkelt der Wein und alles ruft: „hoch 

das Brautpaar!“ 

Rufſt du mit, lieber Leſer? Ich hoffe ja! 
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Er hielt die Hausthür einen Augenblick in der Hand, 

als überlege er, ob er ſie, ſeinen Gefühlen gemäß, donnernd 

zuwerfen und der Undankbaren da oben eine Art von 

zornigem Abſchiedsgruß ſenden ſolle — aber die Vernunft 

ſiegte doch — die Thür wurde mit keiner ungewöhnlichen 

Kraftanſtrengung geſchloſſen — und nun ſtand er auf der 

Straße! — 

Unwillkürlich beſah er ſich das Haus, das er eben 

verlaſſen hatte, von oben bis unten, — nicht als hätte 

es einen beſonders ſchönen Anblick gewährt, — aber er 

hatte doch ſeit Monaten jeden freien Augenblick dort zu⸗ 
gebracht, — die blühenden Gewächſe hinter den weißen 

Gardinen hatten ihm allabendlich freundlich zugenickt, 
wenn er von ſeiner nahe bei der Stadt belegenen kleinen 

Beſitzung auf muthigem Rößlein vor das Haus der Ver⸗ 

wandten geſprengt war. Dann hatte er die Reitpeitſche 

zierlich zum Gruß gegen das Eckfenſter erhoben und ein 
dunkelblonder Kopf mit ſchelmiſchen, blauen Augen hatte 

ihm freundlich wiedergewinkt. 5 
Die Hausthür ließ ihn gaſtfreundlich ein, — wie viel 

Stufen hatte die Treppe? — jedesmal ſchien eine mehr, 
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bis er den meſſingnen Klingelgriff in der Hand hielt! 
Der Hausherr war ſein Onkel, nicht ein ganz richtiger 
Mutterbruder, — aber der ſchmucke, junge Landmann war 

als Neffe und Vetter doch ſchnell und gern genug auf: 
genommen worden. 

Die Familiengruppe blieb allabendlich dieſelbe, — in 
einem bequemen Stuhl, deſſen etwas abgeſchabte grüne 

Saffianlehne durch gelbe Knöpfchen eine mehr wohlge— 

meinte als geſchmackvolle Einfaſſung erhielt, ſaß der Vater, 

ein Käppchen auf dem Haar, die lange Pfeife in einer 

Ecke des Mundes, eine Brille auf der Naſe, durch die er 

die weit von ſich gehaltene Zeitung ſtudirte, um von Zeit 

zu Zeit die Handlung eines Monarchen durch wohlge⸗ 
fälliges Brummen zu billigen oder über die unbedachten 

Worte eines Miniſters langſam und unwillig den Kopf 

zu ſchütteln. Seine Frau ſaß in der Sophaecke, ſehr gerade 

aufgerichtet, — dieſe vorzügliche Haltung auch ihren Kindern 

beizubringen, beſtrebte ſich die Gute fortwährend durch 
Blicke, Winke und Bewegungen, während ihre Hände 

Alles, was vorging, durch harmoniſches Stricknadelgeklapper 

in Muſik ſetzten. — Und wenn dann der Theetiſch gedeckt 

war, ſaßen die vier Kinder dieſes gemüthlichen Paares 

wie Orgelpfeifen um ſie her, — die Aehnlichkeit unter 
den Geſchwiſtern war auffallend, — alle vier zeigten ent⸗ 
ſchiedene Stumpfnäschen, ſtets zum Lachen bereite Lippen 

und waren blond und blauäugig. Mit der älteſten konnten 

ſich aber die andern nicht meſſen, — was in Fränzchens 

Geſicht zierlich und allerliebſt war, hatte bei den beiden 



63 

Buben eine gewiſſe unfertige Plumpheit, und die Kleinſte 

befand ſich noch in dem Alter, welches für junge Männer 

einen Gegenſtand des Schreckens und Abſcheus bildet. 
So war unſer Held denn natürlich mit der Zeit da⸗ 

hin gekommen, ſeine Aufmerkſamkeit der erwachſenen Tochter 

zuzuwenden, und ſie hatte das ganz freundlich hingenommen, 

hatte erlaubt, daß er ihr das Streichhölzchen anzündete, 
um die Spiritusflamme unter dem Theekeſſel in Brand zu 

ſtecken, freute ſich über die Blumenſträuße, die er aus 

ſeinem Garten mitbrachte, und lachte über ſeine Späße 

und Erzählungen beinahe ſo herzlich wie er ſelbſt, — und 

das wollte etwas ſagen! 

Kurzum, es war durchaus keine Verblendung und 

Selbſtüberhebung nöthig, um die Entſchlüſſe reifen zu 
laſſen, die in nächſter Zeit unſern Helden bewegten. Noch 

nicht drei Wochen war es her, da hatte er ſich in der 

Stadt neue Tapetenmuſter ausgeſucht und dem Bäschen 

zur Auswahl präſentirt. Da war beſonders eins, das 

er in's Herz geſchloſſen hatte, mit blauen, ſchmalen 

Streifchen und kleinen Roſenknospen dazwiſchen, — als 

er ihr das zeigte und frug: 

„Möchteſt Du wohl in einer Stube wohnen, die ſo 

tapezirt wäre? Iſt es nicht niedlich?“ 

Da antwortete ſie freilich nur auf die letzte Frage 

und ſagte: 

„Sehr niedlich!“ 

Aber ſie wurde roth und lachte. Warum war ſie 

roth geworden, wenn ſie nicht wußte, was er damit 
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meinte? Und mit triumphirenden Gefühlen warb er einen 
ganzen Leiterwagen voll Tapeziere und Stubenmaler, ließ 
ſeine ganze Wohnung neu herrichten und umgab ſich 

viele Tage lang mit dem abſcheulichſten Kleiſtergeruch, — 

und Alles um nichts und wieder nichts! — 

Tagelang ging er dann umher wie ein Verſchwörer, 

— überlegte, — verwarf, — und kam endlich zum Ent⸗ 

ſchluß. Heut, — dieſen ſelben Tag, an dem er fiebernd 

vor Zorn und Beſchämung in der nächtlichen Straße ſtand, 

war Fränzchens achtzehnter Geburtstag geweſen! Schon 

früh ritt er mit einem Blumenſtrauß in die Stadt, ſo 

groß, daß ihm alle Leute verwundert nachſahen, — das 

Mädchen empfing ihn mit der größten Freundlichkeit, — 
zeigte ihm ihren bekränzten Geburtstagstiſch, — und man 

lud ihn ein, am Abend wieder zu kommen, wo eine Ge⸗ 
ſellſchaft junger Leute ſich verſammeln ſollte. 

Das that er denn auch, und als er im Hausflur 

einen kleinen Taſchenſpiegel hervorzog und ſein ehrliches, 

braunes Geſicht darin betrachtete, kam er ſich beinahe 

hübſch vor. Eine Roſenknospe hatte er in's Knopfloch 

geſteckt — und unter der Roſenknospe ſchlug ein Herz 

voll Löwenmuth! 

Fränzchen hatte ſich auch ſehr ſchön gemacht, ſie trug 
ein weißes Kleid mit feinen, blauen Streifen, — es ſah 

ſeiner Tapete beinahe ähnlich, — und die blonden, glatten 
Zöpfe waren mit einer friſchen Nelke geſchmückt, — er 

hätte ſich ſehr irren müſſen, wenn die nicht aus dem 

Strauß war, den er heute Morgen gebracht hatte! 
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Die kleine Verſammlung war ſchon vollzählig, als er 

eintrat, und Fränzchen vor Allen als Geburtstagskind 

begrüßte. Er ſah aber gleich, daß ſie ſchlechter Laune war. 

„Guten Abend, Karl,“ ſagte ſie flüchtig und mit einem 

Anflug von Verdrießlichkeit in der Stimme. „Du kommſt 

genau eine Stunde ſpäter als du eingeladen biſt! Wir 

hätten ſchon lange anfangen können zu tanzen, wenn wir 

nicht hätten auf Dich warten müſſen.“ 

Karl war nun ein herzensguter Junge, aber ſein Fehler 

beſtand darin, daß er einen ganz unglaublichen Brauſekopf 

beſaß. Er wurde röther, als es ſelbſt der Dame ſeines 

Herzens gegenüber nöthig war, machte ein ſteifes Kom⸗ 

pliment und zog ſich zurück. Eins kam zum andern, — 

die Beiden ſtichelten auf einander, wo ſie nur konnten, — 

und ſchließlich geſchah es, daß Fränzchen ſich an ihrem 

Geburtstag von einem Andern zu Tiſch führen ließ und 

Karl mit einem ſchnippiſchen: „ich bin ſchon verſagt,“ ab⸗ 

fertigte. 

Aber Karl rächte ſich! — Unmittelbar nach Tiſch 
wollte man beginnen, nach dem Klavier zu tanzen. Als 

ſich der Heimtückiſche durch einen ſchnellen Ueberblick ver⸗ 
ſichert hatte, daß auch ohne ihn eine ausreichende Zahl 

von Tänzern da ſei, ging er über die Stube, ſtieß plötzlich 

einen Schmerzensſchrei aus und ſank auf einen Stuhl. 

Die ganze Geſellſchaft umdrängte ihn beſorgt, — Fränzchen 
allein ſtand an ihrem Geburtstagstiſch und zählte die 

Blättchen an ihrem Roſenſtock, — das erbitterte ihn nun 

vollends! Er erklärte, er habe ſich den Fuß e 
Hans Arnold, Novellen. 
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könne unmöglich tanzen, und wolle lieber zuſehen, wenn 

man ihn nicht nach Hauſe ſchicke, da er als Invalide nichts 

auf einem Ball zu ſuchen habe. 

Davon wollten ſie nun alle nichts hören und Karl 
blieb, — aber er tanzte konſequent nicht! Die Fenſter 

waren geöffnet, um die nächtliche Sommerluft einzulaſſen, 

— er ſetzte ſich hinter die Gardine und dachte zornig 

darüber nach, wie anders er ſich dieſen Abend vorgeſtellt 
hatte! Und eigentlich war er ja ſchuld geweſen, — was 

mußte er gleich ſo empfindlich ſein! Sie hatte Recht, er 

war zu ſpät gekommen, — und es war doch Fränzchens 
Geburtstag! — Er erhob ſich, — es wurde ihm zu heiß 

hinter der Gardine, — und humpelte, ſeiner Rolle getreu, 

über das Zimmer, um den Tanzenden zuzuſchauen. Daß 

er beſſer tanzte wie jeder der anweſenden Herren, war klar, 
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— das wußte Fränzchen auch, — und deshalb ärgerte 

es ſie ſo ſehr, daß er heute nicht tanzen wollte, denn 

ſie glaubte mit Recht nicht an ſeinen Unfall. 

„Kinderchen, jetzt wird aber aufgehört,“ rief da die 

Mutter, „es iſt ſchon ſehr ſpät!“ 

Man war an dieſe peremptoriſche Art von Fränzchens 

Mutter ſchon gewöhnt, — da erhob ſich Karl und bat 

die Tante flehentlich, noch einen Augenblick zu verziehen, 
die Schmerzen in ſeinem Fuß hätten nachgelaſſen und 

er wolle einmal mit ſeiner Couſine tanzen. Eben ſollte der 

Befehl an die Klavierſpielerin ertheilt werden, als Fränz⸗ 
chen mit blitzenden Augen dazwiſchen trat. 

„Es thut mir leid, Karl, wenn du auch wieder her⸗ 
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geſtellt biſt, — ich habe mir ſoeben den Fuß verſprungen 

— und zwar ſo gründlich, daß ich glaube, wir würden 

nie wieder in den richtigen Takt kommen.“ 
Karl biß ſich auf die Lippen und ſchwieg. — Die 

tanzenden Paare trennten ſich, — man ging umher, um 

ſich abzukühlen, und endlich brach man auf. Daß Karl, 

als Verwandter des Hauſes, ſich noch nicht mitempfahl, 

konnte Niemandem auffallen. 

Als die Gäſte fort waren, trat Fränzchen ans offene 

Fenſter, um ihnen nachzuſehen, und Karl, von Reue und 

Liebe beſeelt, ſtürzte ſich Hals über Kopf in das ungeheure 

Wagniß, bei den Eltern um ihre Hand zu werben. So 

— nun war's heraus, — Gott ſei Dank! — er ſah ſeit⸗ 

wärts nach ihr hin, ob ſie wohl eine Bewegung der 

Ueberraſchung machen würde, — aber ſie ſtand ſo ſtill 

und unbeweglich am Fenſter, als ginge ſie die ganze Sache 

gar nichts an. Verlegen und zweifelhaft blieb er ſtehen. 

Der Vater legte die Pfeife weg, faßte das Mädchen an 
beiden Schultern und drehte ſie herum. 

„Nun, Fränzchen,“ fragte er in einer Miſchung von 

Rührung und Humor, „was ſagſt du? Hier, der Karl 

will dich zur Frau haben, — na, du haſt dir's wohl 

ſchon gedacht? Nun, Mädchen, ſo ſprich doch, — ſag' 

Ja oder Nein!“ 

Da ſah fie trotzig in die Höhe und ſagte mit undeut⸗ 

licher Stimme ein kurzes „Nein!“ drehte ſich wieder um 

und trommelte an den Scheiben. 

Die drei Anderen ſahen ſich zweifelnd und beſtürzt an. 
5* 
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— Das kam ihnen allen Dreien unvermuthet, — bis 
Karl leiſe bat: 

„Laßt mich einen Augenblick mit ihr allein, — ich 

will ſie ſchon zur Vernunft bringen!“ 

Die Eltern ſchienen ihm dies Amt nicht ungern zu 

überlaſſen, Karl trat zu der kleinen Eigenſinnigen und 

ſah, daß ihre Augen voll Thränen ſtanden. 

„Fränzchen,“ bat er herzlich, „ſei nicht kindiſch! Ich 

weiß, du haſt ein Recht, mir böſe zu ſein, aber es kann 

dir nicht mehr leid thun wie mir, daß wir uns heute ſo 

mißverſtanden haben, — verzeihe mir doch!“ 

Er wollte ihre Hand faſſen, ſie zog ſie haſtig und 

unwillig zurück. | 
„Sieh',“ fuhr er fort, „das Nein, was du mir jetzt 

ſagſt, iſt doch ein anderes, als eine Abſage für einen Tanz! 

Ich kann dann nicht mehr wiederkommen und fragen, ob 

du dich anders beſonnen haſt, — du weißt, ich würde 

es auch nicht thun, — überlege dir's einmal, Fränzchen!“ 

Da ſie fortfuhr, ſtumm den Kopf zu ſchütteln, trat er 

verzweifelt zurück und rief die Eltern wieder herein. 

„Ich kann nicht mit ihr fertig werden, Onkel, rede du 

ihr einmal zu, — ſie iſt zu kindiſch!“ 

Der Vater erſchien und rief in etwas barſchem Ton 

das Mädchen, welches ſich trotzig vor ihn hinſtellte. 
„Was fällt dir ein,“ fuhr er ſie ziemlich rauh an, 

„läßt den Karl ablaufen wie einen dummen Jungen, weil 

ihr irgend eine alberne Uebelnehmerei mit einander gehabt 

habt! Gleich biſt du vernünftig und ſagſt entweder einen 

. 
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Grund für dein verſchrobenes Betragen oder giebſt ihm 

die Hand.“ 

„Nein, ich will nicht und ich will nicht!“ rief das 

Mädchen jetzt, von Schluchzen unterbrochen, „erſt kommt 

er zu ſpät, dann iſt er ſo unhöflich gegen mich wie möglich, 

dann tanzt er nicht und verdirbt mir meinen ganzen Geburts⸗ 

tag, — nennt mich zweimal in einem Athem kindiſch, — und 

wenn er dann zum Schluß für den reizenden Abend 

gnädig kommt und mich heirathen will, — da ſoll ich Ja 

ſagen! Ich thu's nicht, — ich mag nicht aufs Land, 

ich will überhaupt nicht heirathen und ich wollte, ihr 

hättet mir meinen Geburtstag nicht verdorben!“ 

„Es iſt gut, Fränzchen,“ ſagte Karl trocken, während 

ſie ſich abermals abwandte und ihr Geſicht ins Tuch 

barg, „wir wollen nicht mehr davon ſprechen! Ich habe 

mich geirrt und bin ein Narr geweſen, — und jetzt kann 

ich dich nur um Verzeihung bitten, daß ich dir deinen 

Geburtstag verdorben habe, wie du ſagſt. Gute Nacht, 
lieber Onkel, gute Nacht, Tante!“ 

Fränzchen wurde durch eine ſtumme Verbeugung be— 
glückt, — dann ſtürmte Karl davon und der Moment, 

wo er die Hausthür öffnete und auf die Straße trat, war 

es, wo wir ſeine Bekanntſchaft machten. Er ſchlug den 

Weg nach dem Gaſthaus ein, wo ſein Pferd ſtand, und 

fühlte mit Behagen, daß ein heraufziehendes Gewitter 

ſchwere Regentropfen auf ſeine heiße Stirn ſandte, die er 

ſchon längſt vom Hut befreit hatte. Von Zeit zu Zeit 

wies er bedeutſam nach ſeinem Kopf, um ihm durch dieſe 
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Bewegung vorzuwerfen, er habe ihm einen ſchlimmen 
Streich geſpielt, daß er nicht mehr mitſprach, als das Herz 

heut durchging. 

Der muntere Trab ſeines Rößleins ſagte ſeiner Stim— 

mung weit beſſer zu, als die langſame Fortbewegung der 

Füße, und doch kam er viel zu früh für ſeine Wünſche 

daheim an. Die Wohnung, die er jetzt ſeit längerer Zeit 

mit ſo anmuthigen Zukunftsträumen ausgeſchmückt hatte, 

dünkte ihm unwirthlich und öde, — er erſchien ſich wie 

Einer, der zu einer ſchönen Reiſe gerüſtet auf den Bahnhof 

ging, den Zug verſäumte — und mit entſetzlich er= 

nüchterten Gefühlen den Heimweg antritt. Dieſes letzte 

Gleichniß leuchtete ihm immer mehr ein, — „aber es giebt 

ja mehr Züge als den einen,“ ſagte er halblaut vor ſich 

hin, „führen ſie auch nicht alle in das gelobte Land der 

Ehe, — man kann auch ſonſt noch Reiſen machen, denn 

hier bleiben iſt mir jetzt ein unleidlicher Gedanke! Aber 

wohin? — ich kann für die nächſten zwei, drei Tage ab⸗ 

kommen, ich werde nach Schrobeck fahren!“ 

Schrobeck war ein kleiner, vielbeſuchter Badeort, den 

die Bewohner der Provinz häufig zu Sonntagsausflügen 

benutzten. Für gewöhnlich war er nur ſehr ſtark von 

alten Damen frequentirt, daher er für einen jungen Mann 

wenig Anziehendes bot. Aber Schrobeck war nun einmal 

der nächſte zu erreichende Ort — und für Schrobeck ent= 

ſchied ſich Karl. Ein flüchtiges Bedenken erregte ihm die 

undeutliche Vorſtellung, daß eine alte Tante Amalie, die 

er zu beſitzen ſich rühmen durfte, meiſt um dieſe Zeit des 
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Jahres in Schrobeck zu weilen pflegte, — aber er tröſtete 

ſich mit den beliebten „Vielleichts“: „vielleicht iſt ſie jetzt 

noch nicht da!“ oder „vielleicht ſieht ſie mich gar nicht,“ 

kurz, er ſprang auf und nahm aus ſeinem etwas ſparſam 

ausgeſtatteten Bücherſchrank ein Coursbuch, in deſſen 

Studium er ſich eifrig vertiefte. 

II. 

Als Reſultat dieſer Abendlektüre ſehen wir Karl am 

nächſten Morgen in grauem Reiſeanzuge mit blauer Kra⸗ 

vatte und einer geſtickten Reiſetaſche mit Roſen und Veilchen 
im Warteſalon des Bahnhofs ſitzen, die frühe Stunde — 

ſechs Uhr — hatte dem Landmann keine Ueberwindung 

gekoſtet, denn „fort, — nur fort!“ war ſeine Loſung 

und der erſte Zug ging um ſechs Uhr zwanzig Mi⸗ 

nuten. Sein Platz war ſo gewählt, daß er der Eingangs⸗ 

thür den Rücken wandte und doch im Stande war, mit 

Hülfe eines ihm gegenüber hängenden großen Spiegels 

Alle zu beobachten, die den Warteſaal betraten. 

Bis jetzt hatten noch nicht Viele ſeine Aufmerkſamkeit 

zu feſſeln vermocht, — zwei verſchlafene, verdrießlich aus⸗ 

ſehende Damen, deren eine ein Kind in unaufhörlich ſchau⸗ 

kelnder Bewegung erhielt, ließen in ihm nur den Gedanken 

aufſteigen: „Gott bewahre mich vor ſolcher Geſellſchaft!“ 

Dann befand ſich ein Handlungsreiſender in ſeiner Nähe, 

der zum Benefiz der Kellner und der kaffeeſchenkenden 

Nymphe am Büffet ſich in zahlloſen Scherzen und Scherzchen 
erging, — vor dieſem graute ihm noch weit mehr! Die 
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einzige, wirklich gut ausſehende Mitbewohnerin dieſes in⸗ 

terimiſtiſchen Aufenthalts war eine kleine, ſehr hübſche 

Brünette, die mit einem ſchwarzen Hütchen geſchmückt war, 
auf dem ſehr naturgetreue, rothe Kirſchen jeden Sperling 

hätten durſtig machen können. Die kleine Dame ſah, gegen 

die Gewohnheit des alleinreiſenden weiblichen Geſchlechts, 

ganz ſicher und vergnügt aus, und aß, trotz der frühen 

Morgenſtunde, unverdroſſen Pfefferkuchen. 
„Das wäre ſchon eher Etwas!“ dachte Karl bei ſich. 
In dieſem Augenblick empfand er jene heftige, ſchreck— 

hafte Bewegung, bei der wir, wie der Volksmund ſagt, 

aus der Haut fahren möchten. Seine Augen erblickten 

im Spiegel zwei Geſtalten, deren Erſcheinen in ihm den 

unmännlichen Wunſch rege machte, ſich ſofort unter den 

Tiſch zu verkriechen, was doch nicht anging, ohne uner⸗ 

wünſchtes Aufſehen zu erregen. 

Ein etwa vierzehnjähriger Burſche, blond, blauäugig, 
ſtumpfnäſig, mit einer zierlichen Ledertaſche und mehreren 

Paketen beladen, hatte den Raum betreten, gefolgt von 

einer jungen Dame mit ſehr ähnlichen blauen Augen, 
blonden Haaren und einem großen Hut, der vergebens 

die Röthe der Augenlider zu verdecken beſtrebt war, — 

Fränzchen und ihr. ältefter Bruder! 

In Karl's Gehirn führten allerlei Gedanken einen 

verworrenen Tanz aus, — er fühlte den unbeſtimmten 

Wunſch, etwas zu unternehmen, — und zugleich die be⸗ 

ſchämende Zuverſicht, daß es etwas Dummes ſein würde, 

— endlich that er, was meiſt das Klügſte iſt, was man 
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thun kann, — wenn es die Menſchen nur einſehen wollten! 

— er wartete ab! 
Fränzchen achtete nicht auf ihre Umgebung, ſie ſtützte 

den Kopf in die Hand und ſah vor ſich nieder, der ſie 

begleitende Knabe Fritz dagegen ließ ſeine munteren Augen 
im ganzen Saal umherſchweifen, bis ſie glücklich im Spiegel 

Karl's wohlbekannte Züge entdeckt hatten. Doch im ſelben 

Moment fuhr der Zeigefinger des Spiegelbildes blitzſchnell 

nach den Lippen, und Fritz, der einer der pfiffigſten 

Sekundaner des neunzehnten Jahrhunderts war, begriff, 

— und nickte! Ja, noch mehr, — als Karl mit der Hand 

nach dem ſoeben geöffneten Perron zeigte, dann auf ſich 

ſelbſt und ſchließlich auf Fritz, Fränzchen aber durch 

ein abwehrendes Kopfſchütteln bezeichnete, begriff der 

kluge Fritz ſofort, Karl wolle ihn allein ſprechen, und ſeine 

etwas unſichere Knabenſtimme machte der Schweſter den 

Vorſchlag, er wolle in dem ſchon draußen haltenden Zuge 
einen Platz für ſie belegen, ſie ſolle ruhig hier bleiben. 

Fränzchen nickte nur matt mit dem Kopf und legte 

dann wieder die Hand über die Augen. Karl konnte alſo 

unbemerkt den Saal verlaſſen und den Perron betreten, 

deſſen Ueberſicht dem Mädchen durch einen dicken Wand- 

pfeiler unmöglich wurde. 

Fritz, der während deſſen an den Coupés umherirrte, 

wurde, wie die Taube vom Stoßvogel, von Karl gepackt 

und feſtgehalten. 

„Wo wollt ihr hin, Unglückskinder?“ ſtieß Karl hervor, 

den Sekundaner mit Blicken durchbohrend. 
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„Nach Schrobeck,“ erwiderte diefer, ſich mit einer mehr 
kräftigen als anmuthigen Bewegung von den Händen ben 

freiend, die ſeine Schultern hielten. 

„Nach Schrobeck?“ wiederholte Karl dumpf, „dachte 10 

mirs doch! Aber warum gerade dorthin?“ g 

„Weil Tante Amalie dort iſt, — ich bringe die 
Fränzchen nur vor der Schule auf den Bahnhof, — ſie 

fährt allein!“ | 
„Und ich fahre auch nach Schrobeck,“ ſprach Karl in 

düſterem Tone, ſein Billet emporhaltend. 

Fritz beantwortete dieſe Mittheilung durch ein ſo un⸗ 

auslöſchliches Gelächter, daß mehrere Bahnbeamte ſich 

argwöhniſch und neidiſch nach dem Eigenthümer ſo vieler 

Heiterkeit umſahen. 

„Was lachſt du denn, dummer Junge?“ rief Karl 

jetzt ergrimmt, „ſage lieber, wie Fränzchen ſo plötzlich 

darauf kommt, abzureiſen! Geſtern Abend war doch noch 

gar nicht davon die Rede!“ 

„Denkſt du denn, ich weiß gar nichts,“ erwiderte 

Fritz, deſſen Schlauheit bereits keine Grenzen mehr kannte. 

„Die halbe Nacht iſt noch bei uns ein fürchterlicher Spek⸗ 

takel geweſen, — Fränzchen hat geweint, der Vater 
hat gezankt, ſie ſei ein dummes Ding, die nicht wiſſe, was 

ſie eigentlich wolle, und ſie ſolle gleich zur Tante reiſen, 

bis ſie zur Vernunft gekommen wäre. Dann hat mir der 

Vater einen Brief gegeben, den ſollte ich zu dir tragen, 
wenn ich aus der Schule käme, — da du aber nach 

Schrobeck fährſt, behalte ich ihn natürlich!“ 
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„Her mit dem Brief!“ herrſchte Karl mit jo wildem 

Ton und Blicke, daß Fritz, vor dieſem furchtbaren Anblick 

zitternd, den Brief aus der Taſche zog und Karl ein⸗ 

Dieſer überflog ihn, dann glitt ein triumphirendes 

Lächeln über ſein Geſicht, er faltete den Brief zuſammen, 

ſteckte ihn in die Taſche und wandte ſich wieder zu Fritz. 

„Höre Fritz, — in dieſem Zuge giebt's keine Damen⸗ 

cbupés. Du belegſt hier in dieſem Wagen einen Platz 

für Fränzchen, — ich laſſe meine Reiſetaſche in die Ecke 

legen und komme nicht eher auf meinen Platz, bis 

der Zug eben fortfahren will.“ 

Fltitz nickte und erklomm das bezeichnete Coups. 
Nach wenig Minuten brachte ein blaujäckiger Dienſt⸗ 

mann Karl's Reiſetaſche und legte fie auf den Eckplatz. 

Fritz begab ſich wieder in den Warteſaal, um ſeine 
Schweſter zu rufen, — es klingelte zum erſten Mal. 
Karl ſah hinter der Gardine des e Warte⸗ 

zimmers zum Fenſter hinaus. 

„Hier, Fränzchen!“ rief der wohlinſtruirte Fritz und 
half der Schweſter in das Coupe ſteigen, an deſſen Fenſter 

ein Täfelchen mit der bedeutſamen Inſchrift prangte: „Für 

Nichtraucher!“ 

„Kein Damencoupé?“ frug das Mädchen ſchon im 

Einſteigen. 
„In dieſem Zuge giebt's keine Damencoupés,“ lautete 

die Antwort, und Fränzchen nahm ihren Platz gerade der 

geſtickten Reiſetaſche gegenüber, um den Anblick der 

4 
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brüderlichen Stumpfnaſe noch jo lange als möglich z 
genießen. 1 

Fritz hatte den Wagentritt beſtiegen und nahm noch 
allerlei Aufträge in Empfang. 4 

„Erlauben Sie, junger Herr,“ ſagte da eine muntere 

Stimme hinter ihm, und die junge Dame mit den \ 

Kirſchenhut beſtieg den Wagen und nahm die dritte Ecke 
an der andern Seite ein. 1 

„Ob das Karl lieb ſein wird?“ dachte Fritz bedenk⸗ 
lich, — doch da er nicht befugt war einzuſchreiten, ſchwieg 
er wohlweislich. ’ 

Um ſo geſprächiger war die Neueingetretene vom erſeh 

Augenblick an, ſie klagte über die Hitze, legte ihr 

Hütchen ab und bot Fritz und Fränzchen gutmüthig vo 

dem Pfefferkuchen an, den ſie in unvertilgbaren Quantitäten 

bei ſich zu führen ſchien. 5 

„Ich fahre nicht mehr allzu lange,“ ſagte ſie jetzt, ſich 

bequem in die Ecke zurücklehnend, „in Eisdorf ſteige ich 

aus. Sie auch, Fräulein?“ | 
„Ich habe noch eine Station weiter bis zu meinem 

Ziel, — ich will nach Schrobeck,“ erwiderte Fränzchen müde. 

Ein erneutes Klingeln, — ein kurzer, zwitſchernder 
Pfiff ließ ſich vernehmen, — Fritz wurde höflich erſucht, 
ſeinen erhabenen Standpunkt zu verlaſſen, — und eben 

wollte der Beamte die Thür zuſchlagen, als in vollem 
Lauf ein uns wohlbekannter, graugekleideter Herr über 
den Perron eilte, in den Wagen ſprang und kaum darin 

war, als der Zug ſich in Bewegung ſetzte. 
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Karl hatte in dieſem Augenblick einen bedeutenden 
ortheil über Fränzchen, — er wußte, was ihm bevor⸗ 

and, und vermochte es in Folge deſſen, feinen Hut ab: 
nehmen und beide Damen wie fremde Mitreiſende zu 

rüßen. Fränzchen aber, gänzlich unvorbereitet, ſtarrte 

mit weitgeöffneten Augen an, als ſehe ſie einen Geiſt, 

Die kleine Dame mit dem Kirſchenhut blickte ver⸗ 
vundert von Einem zum Andern, von dem ſo ſehr ges 

abten, jungen Mann zu dem faſſungsloſen Mädchen, — 

Karl aber that ganz, als wenn er zu Hauſe wäre. 
r legte ſeine Reiſetaſche in das oberhalb angebrachte 

etz, den Hut daneben, und begann dann, über Fränz⸗ 
den weg, die kleine Brünette mit freundlichem Wohl: 

gefallen anzuſehen. Er ſuchte in ſeinem Herzen nach einem 

Vorwand, um ſich zu ihr zu ſetzen und Fränzchen durch 

Entfaltung ſeiner glänzenden Unterhaltungsgabe tief fühlen 
zu laſſen, wen ſie verſchmähte. 
Um Karl's veränderte Stimmung und gehobenen 

Muth zu begreifen, bedarf es nur eines Einblickes in 
den Brief, den ihm ſein hoffentlicher Schwiegervater ge— 

ſchrieben hatte. Dieſer Ehrenmann that ihm ſchwarz auf 

weiß zu willen, daß Fränzchen gleich nach ſeinem Weg- 
gehen den ausgetheilten Korb bitter bereut und ſich des 

ſchwärzeſten Betragens angeklagt habe. Von ſeinem 

Vorſchlag aber, Karl dieſe Mittheilung zu machen, habe 
ſie unter keiner Bedingung etwas hören wollen, wahr— 
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ſcheinlich weil das gegen ihre Würde geftritten hätte! 

So habe denn der Vater beſchloſſen, um ihr über die 

nächſten, unbehaglichen Tage hinwegzuhelfen, ſie auf eint 

Woche zu Tante Amalie nach Schrobeck zu ſchicken, und 
glaube er, ſeinem lieben Karl die Verſicherung geben zu 

dürfen, daß, falls er nach Ablauf dieſer Friſt noch einme 

anfrage, er ein um ſo freudigeres „Ja“ für das 0 

„Nein“ von geſtern erwarten dürfe. 1 

So wußte denn unſer Held, woran er war, — und 

wer das nicht weiß, kann erſt den unſchätzbaren We | 

dieſer Kenntniß ganz würdigen. | 
Der Vorwand feinen Platz zu wechſeln, fand ſich bald, 

Die Kirſchendame ſtand auf und rüttelte mit beiden Hände 1 

an dem geſchloſſenen Coupéfenſter. Es wich ihren An 
ſtrengungen nicht ſogleich und Karl ſprang mit einen 

verbindlichen „erlauben Sie mir!“ auf die gegenüber⸗ 

liegende Seite und öffnete das Fenſter, ſich bequem an 

dieſem niederlaſſend. 

Die luſtige, kleine Dame war hoch erfreut, ihre ſehr 

unfreiwillige Schweigſamkeit aufgeben zu müſſen. Karl 

eröffnete die Unterhaltung mit der geiſtreichen Be⸗ 

merkung: 
„Jetzt iſt es nicht mehr ſo heiß, durch das offene 

Fenſter kommt ein angenehmer Luftzug.“ F 

Die kleine Dame nickte mehrmals mit dem Kopf zum 
Zeichen der Zuſtimmung, und fügte bei: 

„Darum kam ich eben auf den Gedanken!“ | 

„Es war ein ſehr kluger Gedanke,“ ſagte Karl verbindlich. 

| 
| 
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Die Kirſchendame ſah geſchmeichelt aus und bot Karl 
son ihrem Pfefferkuchen an. 

„Herren eſſen zwar ſo etwas nicht gern,“ bemerkte ſie. 

„Aus ſo ſchönen Händen,“ erwiderte Karl, der ſchon 

erkte, daß dieſe Waare hier guten Abſatz fände. 

„O, bitte,“ erwiderte ſein vis-A-vis erfreut. 

Fränzchen ſah unbeweglich zum Fenſter hinaus. Das 

war zu ſtark, daß Karl noch nicht vierundzwanzig Stunden 

nach dem betrübenden Vorfall in ihrer Gegenwart ſo 

harmlos luſtig ſein und dieſer kleinen, unternehmenden 

Perſon ſchöne Redensarten machen konnte! Sie war ſehr 

erbittert und durfte ſich doch nicht verrathen! 

Drüben ging indeß die Unterhaltung unermüdlich fort, 

die kleine Dame lachte über Karl's Einfälle, die meiſt 
mehr durch Vortrag als durch Neuheit glänzten, — ſie 
lachte ſo laut und herzlich, daß ſie ſich die Augen trocknen 

mußte. Karl hatte aber heute lauter ſelbſtiſche Zwecke im 

Auge, — erſtens wollte er Fränzchen ärgern und ſodann 

ſein vis-à-vis günſtig ſtimmen, damit ſie ihm das Rauchen 
erlaubte. Beſcheiden brachte er die Anfrage vor. 

„Bitte, rauchen Sie,“ ſagte ſeine gemüthliche neue 
Freundin, „wenn es die andere Dame nicht genirt?“ 

Karl wandte ſich mit einer verbindlichen Bewegung 
an Fränzchen, mit gezücktem Streichholz. 

„Ich bedaure ſehr,“ erwiderte ſie in eiskaltem Ton, 

„das Rauchen macht mir Kopfweh.“ 

Das war aber unrichtig, wie Karl genau wußte. 
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Schwer geärgert über dieſe Ungefälligkeit, vergaß er de 
gebotene Vorſicht. 

„Du haſt es doch immer vertragen,“ fuhr er bn 
biß ſich aber erſchreckt auf die Lippe, als die Kirſchendame 

ſichtlich die Ohren ſpitzte und Fränzchen, waere 

ſich zum offenen Fenſter hinausbog. 

Die Kirſchendame ertrug's nicht länger. Sie beugte ſch | 
zu Karl hinüber und jagte lautlos, nur mit den Lippen: I 

„Frau!“ J 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Braut?“ im ſelben Ton. 

Karl bedachte ſich nicht lange, ſondern nickte eg, 

„Gezankt?“ deutete das vis-A-vis an. i 

Abermals nickte er. | 

„O,“ ſagte das Fräulein jetzt mitleidig und hätte wohl 
noch weiter geforſcht, wenn nicht in dem Moment der 

Zug gehalten hätte. 
„Station Eisdorf,“ rief der Schaffner. 

Die kleine Dame begann ſofort in fieberhafter Angſt 

ihren Hut, ihre Schachteln und ihren Pfefferkuchen zu er— 
faſſen und mit einem bedeutungsvollen: „Glückliche Wei⸗ 

terreiſe, meine Herrſchaften!“ verließ ſie den Wagen und 

taumelte in die Arme einer großen Familie, die fie er- 

wartet hatte. 

Langſam ſetzte ſich der Zug wieder in Bewegung. Karl f 

ſah nun ſeinerſeits zum Fenſter hinaus. 

„Nur ſich nichts vergeben!“ dachte er. 

Ein zaghaftes „Karl!“ veranlaßte ihn, ſich umzuwenden. 

n 
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„Karl, willſt du nicht deine Cigarre anzünden?“ 
„Du biſt ſehr freundlich,“ ſagte er kurz, und bald 

ſchwebten die blauen Dampfwolken zum Fenſter hinaus 

über die grünen Felder. 

Mehrere Minuten vergingen, — Karl überlegte, was 

er wohl jetzt ſagen ſollte, — er beſchloß, dem Mädchen 

ſeine Launenhaftigkeit ernſtlich zu Gemüth zu führen, — 

und während er ſich dieſe Worte in Gedanken zurechtlegte, 

ſtörte ihn ein leiſes Schluchzen. 

Er ſchielte vorſichtig herum und ſah Fränzchen mit 
dem Tuch vor dem Geſicht, in Thränen aufgelöſt, in der 

Ecke lehnen. Da ſchmolz ſein ohnehin nicht ſehr hartes 

Herz und mit einem Satz war er neben ihr. Zu einer 

leidenſchaftlichen Liebeserklärung hatte Karl gar kein Ta⸗ 
lent, — und ſo mögen unſere Leſerinnen verzeihen, daß 
er ſich ſeinem Charakter gemäß ausdrückte. 

„Aber ſage mir einmal, Fränzchen, wozu machſt du 

nun dir und mir das Leben ſchwer? Wärſt du ver⸗ 

nünftig geweſen und hätteſt geſtern Abend Ja“ gejagt, 

wie du doch meinſt, — nein, ſei ſtill, ich weiß es ganz 

gut, — da ſäßen wir heute als glückliches Brautpaar in 
Eurer Wohnſtube und Abends führen wir mit dem Vater 

zu mir heraus und du ſäheſt dir die blaue Tapete an, 

die du ja ſelber ausgeſucht haſt.“ | 

Sie lachte unter Thränen und ſchüttelte den Kopf. 

„Nun, freilich haſt du ſie ſelber ausgeſucht,“ fuhr 

Karl gemüthlich fort, „und wir Beide, die ſich ſchon ge⸗ 

meinſam die Wohnung eingerichtet haben, fahren hier, wie 
Hans Arnold, Novellen. 6 
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die Landſtreicher, in der Eiſenbahn, als wüßten wir nicht, 
wo wir hingehören! Nein, Fränzchen, wie ſoll das ſpäter 
werden, wenn wir da draußen auf dem Lande allein ſitzen, 

und du willſt ſo unvernünftig ſein! Das geht nicht, und 

jetzt ſteh' auf und ſage: „Ich will ſehr gut folgen, le 

Karl! 

Er zog fie an der Hand empor und fie ſprach zwischen 
Lachen und Weinen die bedeutungsvollen Worte nach. 

So,“ ſagte Karl nach einer Weile, als die erſte 

Rührung beiderſeits überſtanden war, — denn, geſtehen 
wir es, auch unſerem Helden wurde die Stimme etwas 

unklar, — „nun will ich dir auch beichten, — ich habe 

dich ſchon Jemandem als meine Braut vorgeſtellt!“ 1 

„Wem denn?“ frug Fränzchen erſtaunt. b 

„Der kleinen Dame mit dem Kirſchenhut,“ * 

Karl ruhig, „was hätte die ſich ſonſt denken ſollen?“ 

„Station Schrobeck,“ rief der Schaffner, die Thür 

öffnend. 

Unſer Paar ſah ſich bedenklich an. Karl als Herr 
und Gebieter beſchloß, was zu thun ſei. 

„Wann geht der nächſte Zug nach L. . .. zurück?“ 

frug er, den Namen von Fränzchens Heimathsort 

nennend. | 

„In einer halben Stunde.“ 

„Nun, Fränzchen,“ ſagte Karl heiter, „dann fahren 

wir in einer halben Stunde hübſch zu deinen Eltern! 

Aber was thun wir die halbe Stunde? Nur nicht zu 

Tante Amalie,“ ſchauderte er. ö 
0 
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„Wir trinken hier auf dem Bahnhof Kaffee,“ ſchlug 

Fränzchen vor. 

„Bravo,“ rief Karl und ſchlug dröhnend in die Hände, 

„du biſt die richtige Frau für mich! Natürlich trinken 

wir Kaffee!“ 

Und nach einer halben Stunde ſaß das neue Braut⸗ 

paar wieder im Eiſenbahnwaggon und dampfte den Weg 

zurück, den es vor wenig Stunden gekommen war. Laſſen 

wir ſie ruhig ziehen, — die kommen durch die Welt! 

6* 





=, 

Der tolle Junker. 
f 





„Sie haben mich gezwungen zu einem ehrlichen Mann.“ 

Die zu ebener Erde belegene Weinſtube von Gerhold 

war heute ſchon faſt leer und nur eine einzige Gruppe 
nahe dem Fenſter ſchien ausharren zu wollen, bis der 

Herbſtmorgen dämmerte. 

Drei oder vier Herren ſaßen bei einigen Flaſchen Wein 

in lebhaftem Geſpräch und zwei andere waren an einem 

Billard beſchäftigt. Die Spieler gehörten anſcheinend zu 

der ſitzenden Geſellſchaft, dann ab und zu warf einer von 

a ihnen eine kurze Bemerkung in die Unterhaltung am Tiſch. 

Jetzt öffnete ſich die Glasthür, die von der Straße aus 

in das Zimmer führte, noch einmal, und ein Herr in mittleren 

Jahren, blond, blaß und vornehm ausſehend, trat ein, warf 

ſeinen Oberrock ab und näherte ſich der Verſammlung am 

Fenſter, welche ihn lebhaft begrüßte, während die Billard⸗ 

ſpieler ſeinen Eintritt noch nicht zu beachten ſchienen. 

„Nun, Raven, Sie eröffnen die Saiſon recht früh,“ 

bemerkte einer der bereits Anweſenden, „es iſt doch ſträflich, 

im September ſchon in Geſellſchaft zu gehen.“ 

„Was haben Sie da?“ ſagte der als Raven Angeredete, 

„chäteau d’Yqum? Schön, ich bin von der Partie! Und 

was die Geſellſchaft betrifft, ſo werden Sie mir zugeben, 

daß man Ausnahmen macht; ich wette, Sie Alle hätten 

heut Abend mit mir getauſcht, ich war bei Ertings und 
habe im kleinen Kreiſe die Verlobung mitgefeiert.“ 
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Bei diefen Worten wandte ſich einer der Herren am 
Billard raſch um; er hatte ein ſcharfes, geiſtvolles Geſicht, 

deſſen dunkle Augen durch eine goldene Brille blickten, ohne 
darum weniger jugendlich auszuſehen. 

„Ei, da iſt ja auch unſer Hippokrates!“ ſagte ee | 

dem allbeliebten jungen Arzt die Hand ſchüttelnd; „nun, 

Doktor, iſt Alles zu Tode curirt, daß Sie 'mal Zeit haben l 

hier Billard zu ſpielen? Welch glänzendes Zeugniß für | 

den Geſundheitszuſtand unferer Stadt!“ f 
„Berufen Sie mein Glück nicht!“ erwiderte Doktor 

Stein, „ich bin ſelbſt ganz erſtaunt über dieſen Ausnahme⸗ 

zuſtand, und habe zu Hauſe Befehl gegeben, mich für alle, 

außer die dringendſten Fälle, zu verleugnen. Da iſt übrigens 
mein letzter Ball gemacht, Schrader, für heute ſind wir quitt!“ 

Er warf die Queue auf das Billard, trat zum Tiſch 

und ſchenkte ſich ein. 

„Und nun,“ ſagte er, ſich einen Stuhl heranziehend, 

„erzählen Sie vom Verlobungsfeſt, Raven, das iſt ja in⸗ 

tereſſant!“ 

„Ja, ja,“ riefen die Anderen durcheinander, „erzählen 

Sie, wie war das Arrangement, und wie benahm ſich das 

Brautpaar?“ | 

„Das Arrangement war tadellos, wenn Sie das Büffet 

meinen,“ ſagte Raven, „es hatte nur wieder den alten 

Erting'ſchen Fehler, weniger wäre mehr geweſen! Ich bitte 

Sie, für eine Geſellſchaft von zwanzig Perſonen ein Souper 

wie bei Hofe, Sect in Strömen — nun, wir können es ja 

haben!“ | 
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„Und das Brautpaar?“ 

„Der Bräutigam war ſtill, ängſtlich und gutmüthig 

wie immer, die Mama ſoufflirte ihm beſtändig! Er glaubte, 

ſeinen Geſchmack durch ſeine Wahl genügend bewieſen zu 

haben, und hatte ſich im Uebrigen nicht mit dem Artikel 

angeſtrengt, brillantne Vorſtecknadel und mehr Ringe wie 

Finger! Nachdem mich ein ſchaudernder Blick darüber be⸗ 

lehrt hatte, war ich unfähig, noch einmal hinzuſehen. Die 

Alteration konnte mir ſchaden, man muß auch an ſich 

ſelbſt denken!“ 

„Sie ſind ein malitiöſer Menſch,“ ſagte der Doktor. 

„Ludwig Erting iſt ein guter, anſtändiger Kerl, der ſich 

immer als ſolcher benehmen wird, wenn ihm auch die 

Lächerlichkeiten ſeiner Mutter ankleben. Wäre er innerlich 

anders, jo würde Edith Brandau ihm auch nie ihr Jawort 

gegeben haben, verlaſſen Sie ſich darauf!“ 

| „Vergeſſen Sie die anderthalb Millionen nicht, beſter 

Stein, die dieſem Juwel als Faſſung dienen!“ 

„Aber erzählen Sie weiter, Raven, wie ſah die Com⸗ 

teſſe aus?“ 

„So ſchön wie immer, oder vielleicht noch ſchöner,“ 

ſagte Raven, „blaß, ernſt und ſtill! Ganz in Weiß mit 

einer alterthümlichen, feinen Goldkette wohl zehnmal um 

den Hals geſchlungen, wie ein Aquarell von Paſſini!“ 

In dieſem Augenblick raſſelte draußen ein ſchwerer 

Wagen, er hielt vor der Thür des Weinhauſes und ein 

graubärtiger Mann in Hut und Kutſchermantel trat haſtig 

und verſtört in die Stube. | 
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„Das gilt mir!“ ſagte der Arzt und ging dem An⸗ 

kommenden entgegen. 

„Herr Doktor, Sie müſſen gleich mitkommen,“ begann 

der Alte mit unſicherer Stimme, die noch mehr ſeine Angſt 
verrieth, als das bleiche Geſicht, „unſer Herr liegt im 

Sterben!“ | 

„Was Teufel!“ rief der Doktor und fuhr ſchon mit 

einem Arm in den Ueberzieher, während er ſich von den 

Anderen verabſchiedete, „ich empfehle mich bis auf Weiteres 

meine Herren, hoffe, es wird ſo ſchlimm nicht ſein!“ 

„Wer iſt denn krank?“ fragte Raven den Eilfertigen. 

„Der alte Baron in Wolfsdorf,“ rief der Doktor ſchon 

im Hinausgehen, die Thür klirrte ins Schloß und wenig 

Augenblicke darauf raſſelte der ſchwere Landwagen über 

das Straßenpflaſter. 

Ernüchtert durch dieſen Zwiſchenfall, kehrten die Herren 

zu ihrem Tiſch zurück und begannen ſich auch zum Auf⸗ 

bruch zu rüſten. 

Raven hatte ſich mit Schrader von den Anderen ge— 

trennt. ; 

„Seltſam,“ begann er jetzt, als fie mit einander 

durch die menſchenleeren, mondhellen Straßen ſchritten, 

„wie dieſe Botſchaft für den Doktor an unſer Geſpräch 

anknüpfte!“ 

„Inwiefern?“ frug ſein Begleiter überraſcht. 
„Ja ſo, Sie ſind hier fremd in der Gegend! Sie 

müſſen wiſſen, Brandeck und Wolfsdorf grenzen, und Edith 

Brandau war als Kind mehr bei dem alten Baron 
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Rüdiger als bei ihren Eltern, die fie, glaube ich, etwas 

vernachläſſigten. Der alte Wolfsdorfer hat einen Neffen, 

auch einen Rüdiger, der bei ihm aufwuchs, und der, wie 

man ſagte, eine Art Jugendliebe oder Kinderliebe der 

ſchönen Edith war.“ 
„Und warum wurde nichts daraus?“ 

„Pah, weil es eben ein Unſinn war! Der junge 

Menſch hatte nichts und war nichts, ein Tollkopf vom 

reinſten Waſſer. Und Brandau's — cela va sans dire 

dadurch, daß Edith ſtatt des erhofften Sohnes kam, 

ging ihnen das Majorat durch die Finger, von dem Er: 

trag des verkommenen, verwirthſchafteten Brandau konnten 

ſie eben exiſtiren! Ueberdies bekam der junge Rüdiger 

wegen ein paar ganz beſonders tollen Streichen den Ab— 

ſchied und ging als Fähnrich oder blutjunger Lieutenant 
nach Auſtralien, man hat nie wieder etwas von ihm ge: 

hört. Und ſeine ſchöne Jugendliebe iſt ja getröſtet, wie 

ich mich heute überzeugen konnte!“ 

Sie waren bei ihrem Geſpräch vor Ravens Haus an⸗ 

gelangt. 

„Wie iſt mir denn,“ ſagte Schrader, „das Majorat 

iſt einer andern Linie zugefallen? Und dabei ſprach Com: 

teſſe Edith doch öfters von einem Bruder!“ 

„Stiefbruder, Beſter, Stiefbruder! Die alte Brandau 

hat aus erſter Ehe einen Sohn, Carl Düringshofen, ein 

leichtſinniger Junge! Er ſteht bei den Huſaren in M.. 

Jetzt aber gute Nacht, Schrader, ſchlafen Sie aus, es iſt 
ſündhaft ſpät geworden!“ 
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Die Hausthür ſchloß ſich hinter ihm, und Schrader 
trat den Heimweg an. 

O Gürtel und Schleier, o bräutlich Gewand! 

Der Heini von Steier iſt wieder im Land! 

Der Spätherbſt rauſchte in ſeinem rothgoldenen Mantel | 
in voller Pracht durchs Land. Er ſtreute mit verſchwen⸗ 

deriſcher Hand einen leiſe kniſternden Teppich aus gelben 

Blättern über die großen Raſenplätze im Wolfsdorfer Park 

und verſchüttete den breiten Wallgraben rings um das 

Schloß mit dem Laub der uralten Weinſtämme, die an 

den grauen Mauern emporkletterten, und im Sommer als 

lichtgrüne Fahnen von den Thürmen wehten. 

Der alte Baron Rüdiger, auf deſſen Grabhügel jetzt 

die Octoberſonne ſchien, hatte ſeine Freude daran gehabt, 

dem Schloß ſein mittelalterliches Anſehen zu erhalten, und 

war es zum Theil verfallen und düſter, ſo that dies dem 

Charakter des Ganzen keinen Abbruch. Noch immer 

mußte der einkehrende Gaſt der herabgelaſſenen Zugbrücke 

harren und wurde vom Thurmwächter mit Hörnerſchall 

begrüßt. Und daß alle dieſe Einrichtungen noch auf 

Jahre hinaus unverändert blieben, dafür hatte der ſeltſame 

alte Herr in ſeinem Teſtament geſorgt. 

Dies Teſtament hatte Aufſehen gemacht und die ver— 

ſchiedenſten Empfindungen und Gefühlsäußerungen im 
weiteſten Kreiſe hervorgerufen. Mit Umgehung zahlreicher, 

liebevoll beſorgter Vettern, die es an Erkundigungen und 

Beſuchen bei dem kranken Oheim nicht hatten fehlen laſſen, 

n 
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ernannte der Verſtorbene ſeinen Neffen, den verabſchiedeten 

Lieutenant Gerald von Rüdiger, zum Univerſalerben ſeiner 

beiden Güter, Wolfsdorf und Ewershauſen, und ſeines 

ganz anſehnlichen Vermögens. 

Ein Aufruf in allen Blättern meldete dem Betreffenden, 

deſſen zeitweiliger Aufenthalt unbekannt war, das Ge— 

ſchehene. „Falls er ſich nicht einſtelle,“ ſo lautete die 

letztwillige Verfügung, „ſollte ein Curatorium durch zehn 

Jahre lang die Güter für ihn verwalten, und ihm bei 

ſeiner etwaigen Rückkehr unverzüglich übergeben.“ Erſt 

nach Ablauf dieſer Friſt hatte der Erblaſſer anderweitig 
über den Beſitz verfügt. 

Heut zu Tage fliegt ja Alles durch die Welt, und ſo 

konnte es geſchehen, daß wenig Wochen nach der Teſta⸗ 

mentseröffnung der „verſchollene“ Rüdiger ſeinen Einzug 

in Wolfsdorf hielt, und mit anſcheinend leichter, aber doch 
ſicherer Hand die Zügel der Regierung ergriff. 

Er hatte von vornherein keinen ſchweren Stand mit 

ſeinen Untergebenen. Die Leute hingen an dem alten 

Namen, ſie hatten außerdem den tollköpfigen Junker von 

klein auf gekannt und gönnten ihm ſein unerwartetes 

Glück und vor Allem, Rüdiger verſtand es, mit ihnen 

umzugehen. | 

Wo er ſich zeigte, mochte er zu Fuß über die Stoppeln 
ſchreiten, und den Gruß der Vorübergehenden freundlich 

erwidern, mochte er in der herrſchaftlichen Loge der Dorf— 
kirche ſitzen, die Herzen flogen ihm entgegen! Ein wildes 

Scherzwort, ſein übermüthiges Lachen, ſein ſchönes, tief⸗ 
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gebräuntes Geſicht, in dem bei aller Formengewandtheit 

und Sicherheit eine gewiſſe unbezähmte Kraft fremdartig 
anmuthete, hin und wieder einer jener tollen Streiche, die 

ihn von Jugend auf zum faſt ſagenhaften Helden der 
Umgegend geſtempelt hatten, dabei ſeine warme, offene 

N 
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Herzensgüte, die für jeden Bedrängten ein williges Ohr, ö 

eine offene Hand hatte, alles Das kam zuſammen, um 1 

ſeine Untergebenen mit einer Art Eigenthumsrecht und | 

Stolz auf ihn blicken zu laſſen. 

So war er denn in der alten Welt ſchnell wieder 
heimiſch geworden, und fand ſich in ſeine gänzlich ver- 
änderte ſociale Stellung, vom heimathloſen Abenteurer zum 

feſten Grundbeſitzer, mit der ihm eigenen Leichtigkeit hinein; 

freilich behielt er nebenbei noch ein ganz genügendes Ans | 

recht auf jeinen alten Namen „der tolle Junker!“ 

Beſuche in der Nachbarſchaft hatte er noch wenige 
gemacht, er ſtürzte ſich vorläufig mit Feuereifer in die 

landwirthſchaftliche Thätigkeit, und jede freie Stunde fand 

ihn auf der Jagd in ſeinen ausgedehnten Forſten. 

Man hatte es in dem benachbarten Brandeck in Folge 

dieſes ſeines zurückgezogenen Lebens bis dahin ermöglicht, 

der Tochter des Hauſes, Edith Brandau, die Heimkehr 

des Jugendgeſpielen zu verſchweigen, was um ſo leichter 

war, als ſie bis zum geſtrigen Tage in der Reſidenz ihre 

Ausſteuer beſorgt hatte. 
Der Hochzeitstag rückte heran, im Anfang des Winters 

ſollte der ſtolze Name Brandau gegen den reichvergoldeten, 

aber beſcheideneren Erting eingetauſcht werden. Man ſah 
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zwar in gut unterrichteten Kreiſen voraus, daß die Fürſtin 

von T. . . eine dem Herrſcherhaus naheſtehende lebens— 

luſtige Wittwe, die Edith beſonders liebte und bevorzugte, 

ihren Einfluß geltend machen würde, um Erting den Adel 

zu verſchaffen, doch mußte dieſer Schritt anſtandshalber 

verzögert werden, bis die Trauung ſtattgefunden hatte. 
Der Bräutigam war heute auch zum erſten Male ſeit 

der Verlobung auf wenige Stunden nach Brandeck heraus— 

gekommen, und das Paar machte noch einen kleinen Weg 

durch den Park, ehe Erting zur Stadt heimkehrte. 

Edith war im Reitanzug, ſie wollte nach des Verlobten 

Abreiſe noch einen ihrer einſamen Ritte durch den herbſt⸗ 

lichen Wald unternehmen. Erting beſtieg nie ein Pferd, 

er vermochte es ſogar ſelten über ſich, Ediths Rappen 

anders zu berühren, als daß er ihm mit weit von ſich 

geſtrecktem Arm den Hals klopfte. Die Schüchternheit und 

Zaghaftigkeit ſeines ganzen Weſens trat überhaupt auffällig 

zu Tage, nie aber mehr, als im Zuſammenſein mit ſeiner 

Braut. 

Die alten Ulmen und Eichen im Park von Brandeck 

hatten wohl noch kein ſo ungleiches Paar unter ihren 

Wipfeln hinſchreiten ſehen, als heute an dieſem Oktober⸗ 
abend. Edith, hoch, blumenſchlank gewachſen, in der 

ſtrengen Einfachheit ihres dunklen Reitanzuges, das ſchwarze 

Hütchen tief in die Stirn gezogen, unter dem krauſes, 

goldrothes Haar in einen einzigen ſtarken Zopf geflochten, 

über die Schultern herabhing, bildete mit ihrer ſtolzen, 

ſichern Haltung, ihrem anmuthig feſten Gange den ſchroffſten, 
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faſt komiſch wirkenden Gegenſatz zu dem ſchmalſchultrigen, 

blaſſen kleinen Manne mit dem feſtanliegenden, ſchwarzen 

Haar, der im Geſellſchaftsanzug und ſchwarzen Cylinder 

neben ihr einherſchritt. Das Gefühl des verlegenen Un- 

behagens, welches ihm jedes Alleinſein mit ſeiner Braut 
verurſachte, ſtand in ſeinem gutmüthigen Geſicht geſchrieben. 

Er peinigte ſich beſtändig ab, etwas zu finden, womit er 
Edith unterhalten könne, und es gelang ihm nie. i 

Edith gab ſich keine Mühe, ihm beizuſpringen. Sie 

blickte gedankenvoll in den zartnebeligen Wald hinaus, von 

deſſen Wipfeln hier und da ein goldſchimmerndes Blatt 
langſam, leiſe zur Erde fiel. Ein ſchöner Herbſtabend iſt 

ein mächtiger Zauberer; mit den weißen Fäden, die vom 

Gewand des ſcheidenden Sommers in der Luft hängen 
bleiben, ſpinnt ſich gar zu gern ein Stück Vergangenheit 

im Menſchenherzen wieder an, es tändelt vor uns her, 
leicht und ungreifbar, wie die Schleier der Elfen — und 

wenn wir die Hand darnach ausſtrecken, legt es ſich uns 

trüb vor die Augen — Herbſtſpiel! 

Endlich brach Erting das Schweigen. 
„Haben Sie noch einen Auftrag für mich, Edith? Ich 

kann ja Alles beſtellen! Vor Sonntag komme ich wohl 

nicht wieder heraus?“ 

Es lag eine Art schüchterner Frage in dem letzten Satz, 

die Edith zu überhören ſchien. 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte ſie freundlich; ſie war ſtets 

ſehr freundlich gegen ihren Bräutigam, „aber ich glaube, 
es iſt Alles beſorgt, was man überhaupt in der Welt be⸗ 
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ſorgen kann, wir haben ja ſeit vierzehn Tagen Hr 

Anderes gethan!“ 

Ein Ausdruck von Abſpannung und Müdigkeit lag 

auf ihrem Geſicht, ſie nahm den Hut ab und ſtrich die 

dicken, goldenen Haarwellen aus der Stirn wie eine Laſt. 

„Sie ſehen bleich aus,“ bemerkte Erting beſorgt, „iſt 

Ihnen auch unſer Spaziergang zu weit?“ 

Sie ſchüttelte lächelnd den Kopf. 

N „Vergeſſen Sie nicht, daß Sie ein Landmädchen vor 

ſich haben, ich bin an ſtundenlange Wege gewöhnt. Nein, 
es iſt nur die köſtliche Ruhe und Stille hier, die mir 

plötzlich klar macht, wie unruhig mir die letzten Wochen 
vergangen ſind, man lebt doch nur halb, wenn man in 
der Stadt lebt!“ 
Falls Sie den Wunſch hegen, Edith, daß wir aufs 
Land ziehen — ich habe ja keine bindende Stellung in 
W. . . dann kaufe ich ein Gut in der Nähe. Sie wiſſen 
ja, daß mich nur Ihre Wünſche bei meinen Zukunftsplänen 
beſtimmen!“ 
Mein, nein,“ erwiderte fie müde und abwehrend, „was 
ſollte das? Sie find kein Landmann und ich möchte mich 
in kein fremdes Gut mehr einleben.“ 

g „Nun wir könnten ja Brandeck kaufen,“ ſagte Erting, 

„die Mama würde gewiß ganz gern darin willigen, und 

der Kaufpreis müßte ſo geſtellt werden, daß er ihr eine 
ſorgenfreie Exiſtenz ermöglichte.“ 

Sie ſchnitt mit einer leidenſchaftlichen Geberde ſeine 
Rede ab. 

Hans Arnold, Novellen. 7 
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„Hören Sie auf, es macht mich wild, wenn Sie von 

einem Kaufpreis für Brandeck ſprechen, Sie ſollen es nicht 

kaufen, ich habe den dringenden Wunſch, daß Karl es 
übernimmt.“ 

„Ihr Bruder? Nun, Edith, das iſt wohl ein wenig 

ſanguiniſch! Wenn ich als Kaufmann nichts von Land⸗ 
wirthſchaft verſtehe, wird ein ſo lebensluſtiger Huſaren⸗ 
lieutenant wohl auch kein Held darin ſein!“ 

„Man hat aber öfter den Fall gehabt, daß aus einem 

Huſarenlieutenant ein Gutsbeſitzer wurde, als aus einem 

Kaufmann. Uebrigens find Sie nicht Kaufmann — können 

Sie denn nie vergeſſen, daß Sie dazu erzogen wurden?“ 

„Gewiß nicht!“ entgegnete er mit einiger Energie, 

„meine Neigungen und Intereſſen ziehen mich zum Handels⸗ 

ſtand, und wenn ich Ihnen auch mit Freuden das Opfer 

bringe, demſelben zu entſagen, ſo bin ich doch weit davon 
entfernt, mich zu gut für einen Stand zu halten, dem mein 

Vater ſeinen Reichthum und unſere ganze Familie ihre 

Stellung verdankt.“ 

Sie blieb ſtehen. 

„Sie ſind ein ehrlicher Menſch, Ludwig,“ ſagte ſie, 

und gab ihm die Hand, „und das habe ich gern! Seien 

Sie nicht böſe, daß ich Sie hart anließ, mir iſt heut ſo 

grenzenlos nervös zu Muthe und ich habe Ihnen ja von 

Anfang an geſagt, daß Sie kein leichtes Leben mit mir 

haben werden!“ | 

Edith war bezaubernd, wenn fie liebenswürdig ſein 

wollte und Erting, der meiſt mehr Furcht vor ſeiner Braut 
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empfand, als Liebe zu ihr — hatte er ſie doch zumeiſt auf 

den Wunſch ſeiner Mutter gewählt — vermochte ſich dieſem 

Zauber auch nicht zu entziehen. Er beugte ſich über die 

ſchöne Hand, die ſeinen Ring trug, und führte ſie an die 

Lippen, das einzige Vorrecht, daß ihm die Etikette im 

Brandau'ſchen Hauſe und beſonders die einſchüchternde, 

kühle Freundlichkeit Ediths während des Brautſtandes ge— 

ſtattete. 

Eine kleine, von Seiten Ertings etwas verlegene Pauſe 

folgte, die er endlich unterbrach, indem er ſeine Abſicht 

ausſprach, jetzt nach der Stadt zurückzukehren, da er den 

Abend noch eine Verſammlung zu beſuchen habe. 

„Darf ich vor Sonntag noch einmal herauskommen?“ 
fragte er, als er ſich am Parkeingang von Edith verab⸗ 

ſchiedete. 
Eine leiſe Enttäuſchung flog über ihr Geſicht. 

„Gewiß,“ ſagte ſie dann, indem ſie einen kleinen 

Tannenzweig zerpflückte, und die einzelnen feinen Nadeln 

zerſtreut in die Luft warf, „kommen Sie, ſo oft Sie 

wollen, aber erwarten Sie nicht zu viel von meiner Ge⸗ 
ſellſchaft zu haben, ich genieße noch die Waldeinſamkeit 

und meine ſchönen, langen Ritte — und dann ſind wir auch 

ſehr fleißig jetzt — aber wie geſagt, kommen Sie nur!“ 

Sie reichte ihm die Hand. 

„Wenn Sie ins Schloß gehen, ſo ſagen Sie Mama, 

ich hätte meinen Ritt für heute aufgegeben, bliebe aber 
noch ein wenig im Freien,“ rief ſie ihm dann ſchon im 

Weitergehen zu, und während er ſtand und ihr nachſah, 
7 * 
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verlor ſich ihre ſchlanke Geſtalt in der Herbſtdämmerung 

der Parkgänge. Sie ſchritt langſam, wie abſichtslos, 
dahin, und erſt, als ſie ſich rechts gewandt hatte, und 

faſt an der Grenze von Brandeck angelangt war, wurde 

es ihr klar, daß ſie, einem unbewußten Zuge folgend, den 

Lieblingsplatz früherer Tage aufgeſucht hatte. Es war 
ein Theil des einſtigen Gartens, den jetzt ſelten mehr ein 

Fuß betrat, und der ſchon ſeit Jahren unbeachtet grünte 

und wucherte. Hier war es ſo ſchweigſam und abgeſchloſſen, 

der leiſe Moderhauch am Boden welkender Roſenblätter 

flog über die Beete und der ſchluchzende Ton einer kleinen 

Fontaine machte die Stille nur bemerklicher. 
Als die ſchöne, junge Braut ſich jetzt neben dem Marmor⸗ 

baſſin jener Waſſerſäule auf den Raſen niederließ und 

mit gedankenſchweren Augen in den blaſſen Abendhimmel 
ſah, hätte die Elfe dieſer einſamen Stelle, die im Begriff 

ſteht, von ungeweihter Hand vertrieben zu werden, nicht 

lieblicher verkörpert werden können. 

Vergangene Zeiten flogen ihrem Blick vorüber, eine 
längſt in der Ferne verhallte Stimme klang an ihr Ohr. 

Wie oft hatte ſie früher hier geſeſſen, das verſchüchterte, 

kleine Mädchen, unbewillkommnet und unbeliebt, ſcheu und 

wild, wie ein Geſchöpf des Waldes. Bald geſellte ſich dann 

in ihrer Erinnerung die Geſtalt des Jugendgeſpielen zu dem 

Bilde des einſamen Kindes — an dieſem Plätzchen hatte er 
ſie ſtets zu finden gewußt. Die Lücke in der Hecke, die 

Brandeck von Wolfsdorf trennt, war wohl längſt zugewachſen. 

Wie ſchnell hatte er immer durchzuſchlüpfen verſtanden. 
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Dann ſaßen die Kinder zuſammen, jagten ſich, jpielten, 

wurden größer und ernſthafter, aus den Märchen, die ſie 

ſich erzählten, wuchs langſam eine wahre Geſchichte empor 

und ſah fie mit hoffnungsfreudigen Augen an! Dann 

kam eine Trennungszeit, ein paar tolle Streiche des 

übermüthigen Spielkameraden, und ein kühler, ſtiller 

Sommermorgen, an dem Gerald Rüdiger vor Sonnen⸗ 

aufgang an ihr Fenſter kletterte, zum letzten Lebewohl; 

damit war's aus geweſen! 
Von Liebe hatten ſie Beide nie geſprochen, und wenn 

Edith im Herzen daran geglaubt, ſo war ſie eben thöricht 

geweſen; fünfmal hatten ſeitdem die Roſen geblüht, und 

kein einziges Briefblatt, kein Gruß aus der wilden Ferne, 

in die der Jüngling damals ſo kühn und abenteuerluſtig 

gezogen, hatte ihr bewieſen, daß er noch ihrer gedacht! 

Inzwiſchen war ihr Vater geſtorben, grollend mit ſich, 

mit ſeiner Gattin, mit der ganzen Welt, vor Allem mit 

der Tochter, die ihm ſein Majorat gekoſtet — und dann kam 

eine Zeit harter Entbehrungen, die um ſo härter waren, 

als man dabei den Schein der Vornehmheit wahren 

mußte. Es kamen unſäglich bittere Stunden, in denen 

die Mutter, ſich der ganzen Heftigkeit ihres ungezügelten 

Temperaments überlaſſend, es Edith täglich und ſtünd⸗ 

lich zum Vorwurf machte, daß ſie geboren, daß ſie 

noch im Hauſe ſei. Der bevorſtehende Ruin ihres 

Stiefbruders, der in einem Meer von Spielſchulden zu 

verſinken drohte, wurde natürlich auf das verlorene Ma⸗ 

jorat zurückgeführt, kein Augenblick, der nicht tauſend 
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Kränkungen für das Mädchen gebracht hätte! Und als 
nun wieder ein Freier ſich zeigte, ein Millionair, dabei 

nach allgemeinem Urtheil ein braver, guter Menſch, der 

ihr ſeine Hand und ſein faſt fürſtliches Vermögen bot, da 

hatte ſie freilich erſt Nein geſagt, und tauſendmal Nein 

rief es noch heute in ihr, aber der leidenſchaftliche Zorn 

der Mutter, die flehentlichen Bitten ihres Stiefbruders, 

und endlich ihr gekränkter Mädchenſtolz, der nicht Einem 

nachtrauern wollte, der ſie ſo ganz vergeſſen, alles Das 

trat wieder vor ihr inneres Auge, als ſie frug, warum ſie 
doch nachgegeben! 

Am Tage ging es gewöhnlich gut, ganz gut! 

Man ließ ſie im wahren Sinne des Wortes nicht zu 
Athem kommen, die Hochzeit ſtand ja nahe bevor, und 

die Fürſtin von T. . .. hatte es ſich förmlich erbeten, für 

die Ausſteuer ſorgen zu dürfen. Edith mußte tagtäglich 

mit ihrer unermüdlichen Beſchützerin umher fahren, in den 

glänzenden Läden der Reſidenz Beſtellungen machen, 

Möbelſtoffe und Tapetenfarben wählen. Die Abende 

führten ſie dann meiſt in Geſellſchaft oder ins Theater, 

und dem klöſterlich erzogenen Mädchen war dies Treiben 

ſo neu, ſo fremd und berauſchend, daß ſie zeitweiſe dachte, 

es ſei wohl wirklich ein glückliches Loos, das fie ges 

zogen! 

Aber dann konnte eine ſtille duftige Fahrt durch den 
Sommerabend kommen, ein einfaches Volkslied von alter 

Liebe und vergeſſener Treue ſich ihr auf die Lippen drängen, 

und aller trügeriſche Glanz war fort — verwiſcht — zwei 



103 

N übermüthige blaue Augen blitzten ſie an — und es war 

Alles, Alles wieder wach in ihr, was ſie ſo tief begraben 

geglaubt. 
Sie ſchrak zuſammen und erhob ſich. Gewiß vermißte 

man ſie ſchon, wer hatte ſie auch geheißen, gerade heute 

den alten Platz aufzuſuchen? Sie ſchritt haſtig vorwärts, 

um auf einem Umwege über die waldige Fahrſtraße ins 

Schloß zurückzukehren, und den Abendwind ihre heißen 

Augen kühlen zu laſſen, ehe fie der Mutter gegen⸗ 

über trat. 

Als ſie ſo in tiefen Gedanken dahinſchritt, die Schleppe 

des Reitkleides emporhaltend, einen Büſchel friſchen Haide⸗ 

krauts im Gürtel, mit dem ihre Hand ſpielte, ließ ein 

Kniſtern und Knacken in den Zweigen ſie überraſcht auf⸗ 

ſehen. Aber gingen ſie denn wirklich um in der Herbſt⸗ 

ſonne, die Geiſter der alten Zeit? 

Ein rieſiger Bernhardinerhund ſprang mit ungeſtümen 
Sätzen auf ſie zu, und hinter ihm ſtand ein hochgewachſener 
Mann mit tiefgebräunten, wildſchönen Zügen, nicht mehr 

der blaſſe, abſchiednehmende Jüngling von damals, aber 
wann und wo hätte ſie dieſe Augen nicht erkannt! Stumm 
und bleich wie ein Mondſtrahl ſtand ſie ihm gegenüber — 

ihr war, als müßte das erſte Wort den Zauber brechen, 

und er wieder verſchwinden auf Jahre, auf immer! 

Und auch er ſprach nicht, er ſah feſt und unverwandt 

auf den kleinen Ring an ihrer Hand, den der letzte Sonnen⸗ 

ſtrahl eben auffunkeln ließ. So ſtanden ſich Beide ſtill 

gegenüber, Keins fand einen Laut zur Begrüßung, an 
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ihrem Fuß flirten die goldenen Ketten eines reichen 1 

Freiers, und er wußte es! 
Endlich überwand ſich Edith zum erſten Wort, „wir 

haben uns lange nicht geſehen, Gerald,“ und ſtreckte ihm | 

die bebende, kleine Hand hin. | | 

Wie beängftigt von dem regungsloſen Schweigen, in 

dem er verharrte, ohne auf ihren Gruß zu antworten, fuhr 

ſie haſtig, mit fliegendem Athem fort: | 

„Ich war mehr wie überraſcht, Sie jo plötzlich vor 

mir zu ſehen, ſeit einigen Wochen bin ich von Brandeck 
fort geweſen und bei meiner Abreiſe fehlte noch jede 

Nachricht über Sie, man hielt Sie allgemein für ver⸗ 

ſchollen.“ 

„Das Gerücht iſt ein wenig voreilig, wie Sie ſehen,“ 

erwiderte er langſam und mit erzwungener Ruhe, „auch 

war die Annahme nicht „allgemein,“ wie Sie ſagen. Eine 

hat immer von mir gewußt, haben Sie ſich in den ganzen, 

langen fünf Jahren nicht um meine Mutter bekümmert?“ 

Seine Stimme war bei dem ehrlichen, einfachen Ton 

der Frage weicher geworden, aber Edith erhob den Kopf 

ſo ſtolz, als wollte ſie den Vorwurf, der in den Worten 

lag, ſchon zurückweiſen, ehe ſie ſprach. 

„Ich hatte keine Berechtigung dazu,“ ſagte ſie kalt, 
„warum haben Sie in den „ganzen langen fünf Jahren“ 

nicht einmal direct von ſich hören laſſen?“ 

Er ſchwieg einen Augenblick und ſah vor ſich nieder. 

„Sie haben recht, Edith, ganz recht, aber wie Sie 
mich kennen, ſollten Sie nicht ſo fragen! Ich bin kein 
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| Federheld und hätte auch in den erſten Jahren verzweifelt 

wenig Rühmenswerthes von mir zu erzählen gewußt! Ich 
habe mich in allen Sphären des Lebens umhergetrieben, 

nur in keiner, die ich Ihnen hätte anſchaulich machen 

können oder mögen! Sie wiſſen, ich habe es mündlich nie 
verſtanden, mich beſſer zu machen als ich bin, ſo wollte 
ich es auch ſchriftlich nicht verſuchen. Und da ich von 

meiner Mutter bis vor einem Jahr, wo ich ſie verlor, 

immer hörte, daß es Ihnen wohl ging, ſo nahm ich an, 
daß Sie auf dieſelbe Art auch von mir hören und an 
mich denken würden.“ 

Sie unterbrach ihn mit einer ſtolzen Bewegung des 
Unmuths. 
Sie haben mich zu hoch oder zu niedrig geſchätzt, 
Baron Rüdiger; man mag in meiner „Lebensſphäre“ nicht 
ſo viel Kenntniſſe erwerben, als Sie Gelegenheiten hatten, 

1 zu thun, aber Eines habe ich gelernt, bis zur Vollkommen⸗ 
heit — zu vergeſſen, wo ich vergeſſen war!“ 
Sie brach ab, und ſtrich aufathmend mit der Hand 
über die Stirn. Er ſtand ſchweigend vor ihr und ſah ſie 
traurig an, dann trat er einen Schritt auf ſie zu. 

„Edith,“ ſagte er, und bot ihr herzlich die Hand, 

einen ſolchen Ton mag ich nicht von Ihnen hören, ob 

ich ihn verdient habe oder nicht! Er iſt des Mädchens 

nicht würdig, die an einem kühlen Frühjahrsmorgen mit 

Thränen in den Augen zu mir ſagte, „wenn Sie auch 
wiederkommen, Gerald, Sie werden mich als dieſelbe finden, 

die Sie verlaſſen haben!“ Dieſe Worte haben mich auf 
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all meinen wilden Wegen begleitet, Edith, ich hörte fie,’ 

wenn ich des Abends mit meinen Jagdgeſellen im Walde 

lag, in den Schein des Wachtfeuers ſtarrte und meine 
thörichten Träume von der Heimath träumte. Wollen Sie 
wiſſen, was Der, der Sie „vergaß,“ wie Sie ſagen, 

da träumte, Edith? Von einem alten Schloß, wild und 

einſam, unter deutſchen Buchen, in dem ich und noch Eine 

Abends am Fenſter ſtanden, wenn die Nachtigallen 
ſchlugen —“ | 

„Hören Sie auf,“ unterbrach ihn Edith mit zitternder 

Stimme, „ſelbſt wenn ich Ihnen glaubte, oder glauben 

wollte, ich habe nicht mehr das Recht, ſolche Worte an⸗ 
zuhören — ich bin Braut!“ | 

„Man hat es mir erzählt,“ ſagte Rüdiger finſter, „und 

ich habe erſt gelacht, dann geflucht und mich immer wieder 
gefragt: was haben ſie mit meinem ſtolzen Mädchen an⸗ 

gefangen, durch welche Teufelskünſte iſt ſie ſo weit gebracht 
worden, Ertings Braut zu werden! Edith, es wäre zum 

Lachen, wenn es nicht ſo furchtbar ernſt wäre! Wiſſen 

Sie, was Sie thun?“ 

Sie ſchwieg und kämpfte einen ſchweren Kampf mit 

ſich, ehe ſie antwortete — die Stimme vor ihr war ja 

doch und trotz Allem die Muſik ihrer Jugendjahre geweſen! 
Aber es war vorüber! 

„Sie haben eigentlich kein Recht zu dieſer Frage,“ er⸗ 

widerte ſie hochmüthig, „aber ich will Ihnen antworten, um 

alter Zeiten willen! Ja, ich weiß, was ich thue, Erting 

hat nicht nur mein Wort, ſondern ich ſchulde ihm auf⸗ 
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richtige Achtung und Dankbarkeit, weil er groß und zart: 

ſinnig an uns gehandelt hat. Iſt Ihnen das genug?“ 
Ja und nein,“ ſagte er, während er den Zorn nieder⸗ 

zukämpfen ſuchte, den ihr kalter Ton in ihm anfachte, „ich 

verſtehe Sie, Edith — in dürren Worten, Erting hat Ihrem 
Stiefbruder die Schulden bezahlt, und dafür ſind Sie ſeine 
Braut geworden. Hölle und Teufel,“ rief er plötzlich, und 
ſchleuderte ſein Gewehr, mit dem er gedankenlos geſpielt 
hatte, in jäh ausbrechender Wuth weit von ſich, daß es 

mit dumpfem Klange auf den Boden ſchlug, „daß ich hier 

ſtehen ſoll, ich vor allen Menſchen auf der ganzen Erde, 
und mit Ihnen Ihre Verlobungsgeſchichte verhandeln, 
Edith — das iſt mehr als ich ertragen kann. Machen Sie 
ein Ende, ſage ich, machen Sie ein Ende, meine Geduld 
hat ihre Grenzen!“ 

„Und worin ſoll dies Ende beſtehen?“ frug ſie, während 

ſie ihn unverwandt anſah. Wie gefiel er ihr in ſeinem 

urwüchſigen Zorn! 

„Sie ſollen mir jagen, daß ich ihn, oder mich, oder 

Sie niederſchießen darf, daß dieſe ganze Brautſchaft ein 

widerwärtiges, tolles Puppenſpiel iſt, und Sie mir doch 

im Grunde treu geblieben ſind, trotz aller Ihrer ſchönen 

Reden.“ 
Sie trat einen Schritt auf ihn zu. 

„Gerald, Gerald!“ ſagte ſie in halb traurigem, halb 
leichtem Ton, und legte ihre kleine Hand auf ſeinen Arm, 

„ich habe doch mehr gelernt, als Sie in den fünf Jahren, 

mein alter Spielkamerad! Man kommt mit ſolchen Sturmes⸗ 
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flügeln nicht durch die Welt, glauben Sie es nur! Mir 
hat das Leben die Schwungfedern ſchon geknickt, eine f | 

der andern, und ich habe es ganz hübſch begriffen, daß 
man ſich in Unabänderliches fügen muß. Aber Sie, wie 

Sie da vor mir ſtehen, und mit dem Fuß aufſtampfen, 
iſt es mir gerade, als wären wir um zehn Jahre jünger, 

und ſpielten hier im Walde „Räuber u PBringeffin! 

Sie ſind wirklich noch ganz derſelbe — ö 

„Der vor fünf Jahren aus dem 5 entwiſchte, 

und feine Garriere in die Luft fliegen ließ, um Edith 

Brandau einen Cotillonſtrauß zu bringen. Sie mögen 

Recht haben,“ ſagte er ſpöttiſch, „nun, Sie haben ja Ruhe 
für uns Beide, ich könnte darin viel von Ihnen lernen! 
Für heut iſt wohl aber die Lektion beendet, ja? Ich darf 

mich empfehlen, und Sie gehen ins Schloß zurück, Erting 
kommt doch gewiß zum Thee, ich will Sie nicht aufhalten, 

Comteſſe!“ 

Er nahm ſeinen Hut auf, und ging mit tiefer Ver⸗ 

beugung. Als er einige Schritte gethan hatte, rief Edith 

zögernd: „Gerald!“ 

Er wandte ſich haſtig um. 

„Ihr Gewehr, Baron Rüdiger — und Sie haben mir 

nicht Lebewohl geſagt!“ 

Er kam langſam näher und hob das Gewehr vom 

Boden auf, dann ſtützte er ſich darauf und blieb einen 

Augenblick ſtehen. 

„Edith,“ ſagte er hart und kalt, „hüten Sie ſich vor 
mir! Wie wir Beide uns kennen, taugt es nicht, wenn 
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zie mit mir ſpielen wollten, wie damals, wo ich für ein 

ndliches Geſicht von Ihnen bis ans Ende der Welt 

laufen wäre. Ich bin zu alt dazu, Edith, und es 

nte Ihnen doch einmal verzweifelt ſchlecht gefallen, 

wenn ich Ernſt aus dem Spiel machen wollte! Ich habe 

noch ein gutes Theil Wildheit in mir, laſſen Sie mich 

lieber in Frieden — es iſt für uns Beide, und für Ihre 

Porzellanpuppe von Bräutigam beſſer, wenn ich andere 

Wege gehe! Und nun, gute Nacht Edith!“ 
Er ſtreckte ihr die Hand hin, fie nahm ſie nicht. 

„Rein, Gerald,“ ſagte fie weich und traurig, „gehen 

Sie nicht ſo im Zorn von mir fort! Ich habe vorhin, 
weil ich gekränkt war, nicht bedacht, daß auch Sie im 

Augenblick etwas zu verwinden hatten, wollen wir uns 

nicht gegenſeitig verzeihen, Gerald? Es iſt doch wahr⸗ 
ſcheinlich, daß uns die nahe Nachbarſchaft hier jetzt bis⸗ 

weilen zuſammenführt, ſollen wir, zwei ſo getreue Kame⸗ 
raden von einſtmals, dann fremd und kalt an einander 

vorbeigehen? Ich bin ja ohnehin nicht mehr lange 
hier —“ 

Eine heftige Bewegung flog über ihr Geſicht und 
plötzlich brach ein Strom von heißen Thränen aus ihren 

Augen, der zur Genüge bewies, daß die Ruhe der letzten 
Stunden erkünſtelt geweſen. 

1 „Edith, was thun Sie?“ rief er, wie außer ſich, und 

ſtreckte die Arme nach ihr aus. Aber ſie hatte ſich ſchon 
gefaßt, und wies ihn mit einem energiſchen Kopfſchütteln 

\ ge 
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„Gerald, verſtehen Sie mich recht,“ ſagte ſie feſt im 

Ausdruck, wenn auch die Stimme noch bebte, „ich ſchäme 
mich dieſer Thränen nicht, ſie waren ein Tribut an unſte 
ſchöne, luſtige, traurige Vergangenheit, die uns ja doch 

kein Menſch rauben kann! Aber wir leben in der Gegen⸗ 

wart, Gerald, und dürfen nur danach fragen, ob wir 
recht thun, nicht ob es uns gefällt! Dazu helfe mir Gott — 
und Sie, mein alter Kamerad, Sie werden mir dabei ge⸗ 

wiß nicht hinderlich ſein wollen! Gute Nacht Gerald!“ 

Und während er noch erregt und zweifelnd ſtand, ohne 
ihr zu antworten, verließ ſie ihn, und ging nach dem 

Park zurück. Der höher und höher ſteigende Herbſtnebel 
ſchien, wie ein wallendes Meer, ſie in ſich aufzunehmen, 

und als er ſich hinter der verſchwindenden Geſtalt, einem 
grauen Vorhang gleich, zuſammen ſchloß, da erſt empfand 

es Gerald mit wildem Schmerz, daß er ſie wirklich und 
unwiederbringlich verloren habe! 

Gott ſchütz' Dich vor dem ungeſchlachten, 

Ohn Maßen groben Cavalier! 

Der große Wohlthätigkeitsbazar, der unter dem Pro⸗ 

tectorat der Fürſtin von T. .. alljährlich zum Beſten eines 

von ihr gegründeten Krankenhauſes ſtattfand, wurde in 

dieſem Jahre bei Lampenlicht abgehalten, wie böſe Zungen 

behaupteten, weil der Teint der hohen Frau nicht mehr 

ſo ganz dem Tageslicht Probe hielt, wie in früheren 

Zeiten. f 
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Die Fürſtin verkaufte zwar nicht ſelbſt, aber fie ging ab 
und zu, und war unermüdlich im Anordnen, wie in Allem, 

was in irgend einer Form Vergnügen hieß. 

Edith Brandau hatte ihre Mitwirkung ſelbſtredend zu⸗ 

ſagen müſſen, ſie war ſchon von je durch ihre Erſcheinung 

die Krone jedes ſolchen Unternehmens, und jetzt, wo der 

etwas ſeltſame Brautſtand die allgemeine Neugier in Be⸗ 

zug auf das ſchöne Mädchen noch erregt hatte, durfte man 

f eine beſondere Anziehungskraft für die Kaufluſt des Publi⸗ 

kums von ihr erwarten. 
Die Stunde, wo die Geſellſchaft ſich in die Verkaufs⸗ 
ſtätte drängte, hatte noch nicht geſchlagen, doch waren die 

Unternehmerinnen ſchon erſchienen, und nahmen beim 
ſtrahlenden Lampenlicht an den ſehr bunt und geſchmack⸗ 

voll arrangirten Tiſchen Platz, während ſie hier und da 

noch einen Gegenſtand in beſſeres Licht ſtellten, dort einen 

mehr wohlgemeinten, als geſchmackvollen Beweis des 

Wohlthätigkeitsſinnes in den Hintergrund ſchoben. 
Edith ſaß unbeſchäftigt in ihrem Seſſel zurückgelehnt. 

Ein mattblauer, ſchwerer Stoff umrauſchte ſie, wie das 

Element, dem fie mit ihren Nixenaugen und ihrem Gold⸗ 

haar anzugehören ſchien. Neben ihr lag ein rieſiger weißer 

Camelienſtrauß, die zarten Blumenblätter waren faſt 
nicht bleicher, als das Geſicht der ſchönen Braut, der ſie 

in Ertings Auftrage vor wenigen Augenblicken beim Ein: 

tritt in den Saal überreicht wurden. 

Das Mädchen war in tiefes Sinnen verloren. Die 
kurzen Wochen, die zwiſchen ihrer Unterredung mit Gerald 



112 

und dem heutigen Abend lagen, hatten ihr jo manche 
Stunde gebracht, die jede Fiber ihres Herzens erzittern 
ließ, und ſie in den ſeltſamſten Conflict mit ſich brachte. 

Zufall und Abſicht verbündeten ſich, um ſie wieder und 

wieder mit dem Jugendfreunde zuſammenzubringen, und 

der auf „freundſchaftlicher“ Baſis angeknüpfte Verkehr, j 

den ihr eigener Wille hervorgerufen hatte, nahm nur zu 
bald die leidenſchaftliche Färbung wieder an, die Geralds 

ganzem Weſen ſeine Eigenthümlichkeit und ſeinen Reiz ver⸗ 
lieh. Er hatte ſich mit ſcheinbarer Unbefangenheit im 
Hauſe ihrer Mutter eingeführt, er, der ſonſt ſo ungeſtüm 

Reizbare, ſchien die Kälte der Gräfin, den ſchlecht ver: 

hehlten Widerwillen Ertings nicht zu bemerken, für ihn 

exiſtirte nur Edith! 

Und ſie hatte nicht die Kraft, ihm zu zeigen, daß es 
ſo nicht ſein dürfe — hatte ſie wenigſtens nur, wenn er 

nicht in ihrer Nähe war! Dann gelobte ſie ſich jedes 

Mal, ſie wollte ihm mit klaren Worten ſagen, daß er 

lieber fernbleiben ſolle, daß es für alle Theile das Beſte 

ſei, wenn er vor ihrer Hochzeit das Zuſammentreffen 

vermeide, und wenn er dann wiederkam, und ſie den 

gell 1 
. 
* 
* 

* 

. 10 

ganzen Zauber empfand, den ſeine Stimme und ſeine 
Augen auf ſie übten, dann tröſtete ſie ſich mit jenem ge⸗ 

fährlichſten Troſt: „es iſt ja nicht auf lange, ich bin ja 
ei 

1 

bald fort, und einmal Frau, werde ich ihn nicht wieder⸗ 

ſehen!“ Und ſie vermied es nicht, wie ſie geſollt hätte, ihn 
zu ſprechen und ihm zu begegnen, ſie ſpielte ein gefährliches 

Spiel an einem Abgrunde, weil ſie nicht vergeſſen konnte, 
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daß jenſeits dieſes Abgrundes die blaue Blume wuchs, die 

Jeder träumt, und Jeder anders benennt und die ihr — 

erſte Liebe hieß. 

Sie wurde aus ihren Gedanken durch ein plötzliches 

Geräuſch geriſſen. Soeben erſchien die Fürſtin mit ihren 

Damen in den weit geöffneten Flügelthüren. Mit einem 

prüfenden Blick überflog ſie das Arrangement der Tiſche, 

eine Verbeugungswoge begleitete ſie von einer Verkäuferin 

zur andern, bis fie den Brandau'ſchen Tiſch entdeckte. 
Sie eilte mit ausgeſtreckten Händen auf Edith zu. 

„„ Seien Sie mir willkommen, mein liebes Kind,“ ſagte 

ſie, und ſtrich zärtlich über das goldrothe Haar der jungen 

Dame, die ſich tief verneigte. „Sie ſehen bleich aus! ich 
weiß, daß Sie ſich heute opfern durch Ihr Erſcheinen, 
aber ich erkenne es auch an, glauben Sie mir!“ 

w Wenn die Anweſenheit meiner Tochter wirklich ein 

5 Opfer iſt, Durchlaucht,“ ſagte die Gräfin Brandau, als 

Edit ſchwieg, und warf ihr einen zornigen Blick zu, 

1 „ſo wäre es durch dieſe Anerkennung ſchon reichlich ver⸗ 
gütet!“ 
5 Die Fürſtin winkte begütigend. 

\ „Laſſen Sie mir meinen Liebling unangefochten, 
Gräfin, ſie hat das Vorrecht, ein wenig launenhaft zu 
A fein, es ſteht ihr ja doch Alles gut! Und nun, meine 

liebe Edith, was haben wir hier? Wie ich ſehe, ſind noch 
neue Schätze angekommen!“ 

Während die Damen ſich in die Beſichtigung und 
Erklärung der ausgeſtellten Gegenſtände vertieften, und die 

Hans Arnold, Novellen. 8 

. ˙ . nu 
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Gräfin ſich nach ihrem etwas weiter entfernten Tiſche begab, 

begann der Saal ſich langſam zu füllen. 

| 

| 

Eine große Anzahl von Herren fand ſich ein, unter 

ihnen die meiſten Vertreter jener Geſellſchaft, die am Ein⸗ 

gange unſerer Erzählung in der Weinſtube zuſammengeſeſſen 

hatten, auch Raven fehlte nicht, und gab ſeine gewohnten 

ironiſchen Bemerkungen über Menſchen und Dinge zum 

Beſten, während er an den Verkaufsſtätten entlang ſchritt. | 

Nach einer Weile zeigte ſich Ertings unſcheinbare Ges 

ſtalt, im Frack und weißer Halsbinde, eine Roſenknospe 

im Knopfloch. Er ging langſam von Tiſch zu Tiſch, 

wurde überall gerufen und aufgehalten, und kam endlich 

bei ſeiner Braut an, gleichzeitig mit Raven, der eben die 
Fürſtin begrüßt hatte, und ſich nun neben ihren Seſſel | 

placirte. 

„Nun, Herr Erting,“ rief ſie dem ſich tief Verbeugenden 

entgegen, „Sie kommen doch mit gefülltem Beutel? Ich 

hoffe um ſo mehr von Ihrem Wohlthätigkeitsſinn, als Sie 

den Gaben, die Ihnen dieſe Hand darreicht, ſicher nicht 

zu widerſtehen vermögen.“ 

„Erting verhält ſich doch am Ende paſſiv,“ ſagte Raven 

für den verlegen Verſtummten, „er weiß, daß er bereits 
das Schönſte zu eigen hat, was ihm die Welt bieten kann, 

was ſollte ihn da wohl noch verlocken?“ 

„Das ſteht auf einem andern Blatt,“ erwiderte die | 

Fürſtin, während ihr Blick lächelnd Edith ftreifte, welche 
durch keine Miene verrieth, ob ſie Ravens Worte überhaupft 

gehört, „ich rede von Dingen die gekauft werden können!“ 
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In dem Augenblick glitt ein ſchmerzlicher Zug über 

das bleiche, ſchöne Mädchengeſicht, ſie wandte ſich haſtig 
! ab und ſuchte in den Gegenſtänden auf dem Tiſch umher. 

Es blieb dahingeſtellt, ob Einer der Anweſenden den 
Doppelſinn der Worte erfaßt hatte, oder nicht. 

Die Aufmerkſamkeit der Fürſtin richtete ſich plötzlich 

auf den Eingang des Saales, und fie wandte ſich zu 

Raven. 
„Ich bitte Sie, Herr von Raven, wer iſt der große, 

blonde Mann, der eben eintritt? — ach, Sie ſehen ja nicht 

hin, dort im Jagdcoſtüm —“ 

„Das iſt der ſogenannte „tolle Junker,“ Baron Rüdiger, 

erinnern ſich Durchlaucht nicht mehr? — der jetzt Wolfsdorf 

geerbt hat. Eine ſonderbare Idee, in dieſem Aufzug 

hier zu erſcheinen!“ 

„Jedenfalls eine kleidſame Idee,“ ſagte die Fürſtin, 

deren Augen immer noch den Beſprochenen fixirten, „das 

iſt eine intereſſante Erſcheinung; wie kommt es übrigens, 

daß man dieſen neuen Ankömmling noch gar nicht zu 
Geſicht bekommen hat?“ 

„Rüdiger liebt es, gegen die geſellſchaftlichen Formen 

zu verſtoßen, Durchlaucht,“ ſagte Erting etwas bitter, „er 

ſucht darin eine gewiſſe Originalität!“ 

„Das thut er nicht,“ rief Edith plötzlich mit Energie 

und tief erröthend, „er iſt ein Naturmenſch durch und durch, 

und wenn er ſich in feiner ſorgloſen Weiſe gehen läßt, 
ſo iſt das eben originell, und er braucht es nicht erſt zu 
ſuchen, wie Sie ſagen!“ | 

8* 
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Erting biß ſich auf die Lippen. Die Fürſtin ſah mit 
einem forſchenden Blick nach dem plötzlich ſo lebhaft 

ſprechenden Mädchen, und wandte ſich dann zu Raven: 

„Bringen Sie mir doch dieſen ſeltenen Vogel einmal, 

Herr von Raven, ich möchte gern durch den Augenſchein 

urtheilen.“ | 

„Durchlaucht geſtatten wohl, daß ich mich für einige 
Minuten beurlaube,“ ſagte Erting raſch, während Raven 

ſich anſchickte, Rüdiger aufzuſuchen. | 

Die Fürſtin winkte gnädig gewährend mit der Hand, 

und wandte ſich zu Edith, als Erting ſich entfernt hatte. 

„Edith, dieſer Rüdiger ſieht unbändig intereſſant aus, 

iſt es wirklich eine Jugendliebe von Ihnen? Wie ſchade 

dann!“ 
Und ein nicht mißzuverſtehender Blick folgte der kleinen 

Geſtalt Ertings. 
„Durchlaucht ſind grauſam,“ erwiderte Edith mit 

zuckenden Lippen, „habe ich das verdient? Wer mir in 

der Zeit meiner Verlobung ſo nahe geſtanden hat, ſollte 

anders denken, oder ſprechen!“ 

Edith durfte viel wagen. Die Fürſtin ſah einen Augen⸗ 

blick wie beſtürzt vor ſich nieder. 

„Verzeihen Sie mir,“ ſagte ſie dann in ihrer gewohnten 

leichten Art, „Sie wiſſen, ich ſage gern, was ich denke, 

und im Moment kam mir die Idee, welch herrliches Paar 

Sie Beide — doch halt, er kommt!“ 

Rüdiger trat mit Raven zu der Fürſtin. 

„Sie haben uns auf Ihre Bekanntſchaft warten laſſen, 
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Baron Rüdiger,“ ſagte fie in liebenswürdigem Ton, „ich 
habe Ihren Oheim ſehr wohl gekannt, und weiß mich 
Ihrer ſelbſt aus Ihrer Fähnrichszeit dunkel zu erinnern! 

Haben Sie alles Attachement für alte Bekannte in der 

Fremde verlernt?“ 

„So wenig, wie die deutſche Sprache, Durchlaucht,“ 

erwiderte Rüdiger verbindlich, „wenn ich trotzdem ein Ver⸗ 

ſäumniß beging, jo bitte ich, es in Gnaden der partiellen 

1 Verwilderung zuſchreiben zu wollen, der man bei einem 

Jiügerleben, wie ich es ſeit fünf Jahren führe, doch nicht 

entgeht.“ 
„Rüdiger kokettirt ein wenig mit dieſer Verwilderung,“ 
ſagte Raven in feiner gewohnten ironiſchen Weiſe, „man 

muß ſeine tadelloſen Verbeugungen ſehen, um zu ſtaunen, 
daß er in Californien Gold gegraben, in Auſtralien —“ 

\ „Ich bitte, erklären Sie mich nicht,“ unterbrach ihn 
Rüdiger etwas kurz, „außerdem ſagen meine Verbeugungen 

durchaus Nichts — man muß mit den Wölfen heulen 

e meinen Sie, ich hätte in Amerika nicht mit den Affen 
um die Wette klettern, und mit der größten Eleganz Cocos⸗ 

nüſſe pflücken und Grimaſſen ſchneiden können? Dafür iſt 

g man eben Kosmopolit!“ 

Die Fürſtin ſah beluſtigt aus, ihr Intereſſe an dem 

ſchönen, wildausſehenden Jägersmanne wuchs. 

„Nun, da Ihnen das Parquet nicht ſo ganz fremd 
geworden iſt,“ ſagte ſie, ſich erhebend, „ſo hoffe ich, Sie 

öfters zu ſehen. Wir muſiciren jeden Freitag in kleinem 
Cirkel, und Sie ſind hiermit benachrichtigt, daß Sie er⸗ 
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wartet werden. Nun aber muß ich gehen, ich habe mich | 
ſchon über die Gebühr lange bei Ihnen verweilt, Edith, 
auf Wiederſehen!“ 

Raven geleitete ſie zu den anderen Tiſchen, während | 

Rüdiger ſchweigend vor Edith ſtehen blieb. 

„Ich dachte, Sie wollten mir heute überhaupt nicht 

guten Abend ſagen!“ nahm ſie endlich lächelnd das Wort, 
ihn anzuſehen. 

„Ich wollte auch nicht, aber Ihnen gegenüber muß 
ich ſtets, auch was ich nicht will! Schütteln Sie nicht 

r 

wieder den Kopf, erzählen Sie mir lieber, wie Ihnen unſer 

geſtriger Weg bekommen iſt!“ 

„Ich liebe keine Reminiscenzen, und heute bin ich auch | 

gar nicht als Privatperſon hier, ich denke, Sie ſollen mir 

viel abkaufen, hier, dieſe ſchöne Jagdtaſche —“ 
„Haben Sie ſie gearbeitet?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Kennen Sie meine ungeſchickten Hände nicht mehr? 

Ich verſtand ſtets beſſer mit der Reitpeitſche umzugehen, 

als mit der Nadel! Aber nun ernſtlich, was kaufen Sie?“ 

„Nur Eins!“ erwiderte er langſam, „aber für dieſes 

Eine gebe ich Ihnen meine ganze Börſe preis!“ 

„Und das wäre?“ 

„Sie werden es nicht geben wollen!“ 

„Iſt es bei den Verkaufsartikeln?“ frug ſie, ahnungs⸗ 

los, was er meinte. 

Er lachte. 

„Ja, es liegt dabei!“ 
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„Nun, dann habe ich nichts zu geben oder zu ver— 

weigern, mein ganzes Sinnen und Trachten iſt auf einen 

möglichſt hohen Preis gerichtet, wo iſt es?“ 
„Hier,“ erwiderte er, und nahm das Camelienbouquet 

vom Tiſch, während er ſeine gefüllte Börſe ernſthaft in 

ihre kleine Geldkaſſe gleiten ließ. 

5 „Was machen Sie mit dem Bouquet meiner Braut?“ 

ſagte plötzlich Ertings Stimme hinter ihm, ehe Edith Zeit 

gehabt hatte, Einſpruch zu thun. 
„Ich habe es gekauft,“ ſagte Rüdiger, und blickte 

herausfordernd auf ſeinen kleinen Rivalen nieder. 

i Edith miſchte ſich haſtig ein. 
„Thorheit, Baron Rüdiger, Sie mußten ſelbſt ſehen, 

daß ich nicht daran denken konnte, Ihnen dieſen Gegen⸗ 

ſtand zu verkaufen — legen Sie gleich das Bouquet wieder 

her! Es war nur ein Scherz,“ wandte ſie ſich verwirrt 

an Erting. 

„Das Bouquet iſt mein,“ erwiderte Rüdiger, ohne ſich 

an Ertings zornbleiche Miene zu kehren, „dort liegt meine 

Börſe, Geſchäft iſt Geſchäft, Herr Erting, das müſſen Sie 

als Kaufmann doch am beſten wiſſen!“ 

„Sie ſind unartig, Gerald,“ fiel Edith wieder haſtig 

ein, „und ich allein habe das Recht, hier zu entſcheiden. 

Legen Sie das Bouquet wieder her, ich mag Ihr Geld 
nicht haben, auf ſophiſtiſchem Wege bin ich nicht wohl— 

thätig!“ Sie hielt ihm die Börſe hin. 

„Das Bouquet,“ wiederholte ſie. 

„Geben Sie das Bouquet her,“ ſagte Erting gleichzeitig, 

* 
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mit vor Wuth faſt erſtickter Stimme, „haben Sie ein abt 

darauf, oder ich?“ 5 

„Leider Sie!“ erwiderte Rüdiger lachend und hielt den | 

fraglichen Gegenftand hoch in die Höhe, „aber trotzdem 

bleiben dieſe Blumen mein, ich würde ebenſo gern meinen 5 

Kopf hergeben, wie auch nur ein einziges Blättchen aus N 

dem Strauß! Geben Sie ſich keine Mühe, Erting, Sie 
können ihn gar nicht erreichen!“ f 

„Genug,“ ſagte Edith jetzt ſchnell und beſorgt, da fie 

ſah, daß Erting aufs Aeußerſte gereizt war, „ich befehle, 
daß Sie die Blumen meinem Bräutigam geben, Gerald!“ 

Sie hatte noch nie mit dieſem Ausdrucke von Erting 

zu Rüdiger geſprochen, ſein ſchnell entfachter Zorn loderte 

auf. Er nahm den Strauß und die ſchwere Börſe, und 

mit dem heftigen Ausruf: „So ſoll ſie Niemand haben!“ 

ſchleuderte er Beides durch das geſchloſſene Fenſter in den 

Garten und verließ dann den Saal, ohne irgend Jemand 

Lebewohl geſagt zu haben, während die ganze Geſellſchaft 

ſtumm und entſetzt dem „tollen Junker“ nachſah, der ſich 

eben wieder ſeines Namens ſo werth gezeigt hatte. 

Die Fürſtin, welche am andern Ende des Saales be— 
ſchäftigt geweſen, hatte ſich beim Klirren der Fenſterſcheibe 

raſch und erſtaunt umgewendet, und ſandte jetzt Raven 

ab, um den Grund dieſer Störung zu erfahren. Als er 

mit dem Bericht zu ihr zurückkehrte, lachte ſie hell auf: 

„Köſtlich, Herr von Raven, dieſer Rüdiger iſt wirklich 

ein Original! Aber wie erfriſchend wirkt das in unſeren 

nüchternen Kreiſen!“ | 
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„Ich fürchte, Durchlaucht, daß Herr Erting die Sache 

N nicht in dieſem Sinne auffaſſen wird,“ ſagte Raven, „er 

ſchäumte geradezu vor Wuth, und ſeine Mutter, die eben 

eintrat, um das Bouquet des Söhnchens fliegen zu ſehen, 

war mindeſtens ebenſo empört! Wenn die Sache nur 

nicht ernſtere Folgen hat!“ 

„Das wäre ja abſcheulich!“ rief die Fürſtin lebhaft, 

i „und gerade jetzt, wo ich mir vorgenommen habe, den 

a intereſſanten Goldgräber zu unſeren kleinen Seiten heran⸗ 

zuziehen; eine derartige Differenz würde Alles zerſtören. 

Das muß verhindert werden, um jeden Preis! Ich werde 

die Familie Erting verſöhnen, Herr von Raven, ich bringe 

der Außergewöhnlichkeit ein Opfer!“ 

Sie ging lachend davon, und Raven folgte ihr, etwas 

ingrimmig murmelnd: „Beſonders, wenn dieſe „Außer⸗ 

gewöhnlichkeit“ ein ſo hübſches Geſicht hat, da opfert man 

ſich mit Leichtigkeit!“ 

Aber Ludwig Erting war bereits den ſuchenden Augen 

der Fürſtin entrückt. Er faßte den Arm ſeiner Mutter 

und zog ſie mit ſich hinaus. 

„Ich gehe nach Haus,“ ſagte er auf ihren verwundert 

fragenden Blick. 

„Und Edith? Ich weiß nicht wie du biſt, Ludwig, 
| du wirft doch deine Braut nicht allein hier laſſen!“ 

„Ich gehe nach Haus,“ wiederholte er heftig, „für 

heute habe ich wieder einmal genug von dem vornehmen 

Brautſtand. Was, ich ſoll mich wohl von dem infamen 

Abenteurer, dem Rüdiger, wie einen Schuljungen necken 
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und zerren laſſen? Mutter, ich ſage dir, es geht uicht 
2 Da 

gut; wenn du nicht merkſt, daß man ſich hier über ung \ 

luſtig macht, ich merke es, und was habe ich denn 
davon?“ 

will ja nur dein Glück, wenn ich dir dazu rathe!“ 

„Du meinſt es gut, Mutter, das weiß ich,“ ſagte er, | 

ſchon ruhiger, „und es ift ja auch möglich, daß eine 

Heirath mit Edith ein Glück iſt, in manchem Sinne! 

Aber ich denke jetzt oft, es wäre beſſer für mich, ich hätte 

mich nicht von dir bereden laſſen, aus meinem Kreiſe 

herauszugehen, durfte ich nach meinem Sinne wählen, ſo 

wäre ich ſpäter einmal Herr in meinem Hauſe, und nicht, 

was ich hier immer ſein werde, der Mann meiner Frau, 

die ja ſehr ſchön, ſehr vornehm und ſehr klug iſt, die 

aber wenigſtens zehn Stufen herunter ſteigen muß, um ſich | 
mir gleich zu dünken. Das iſt nichts für mich, Mutter, 

aber wir wollen nicht weiter davon ſprechen. Geſchehene 

Dinge ſind nicht zu ändern!“ 

Die Mutter ſchwieg auf dieſen Ausbruch eines lange 

verhaltenen Aergers, einfach, weil ſie nichts be zu 

erwidern wußte. 

„Aber Ludwig,“ rief die erſchrockene Frau, die während⸗ | 

deſſen mit dem zornigen, kleinen Sohn ihren bereitftehenden 

prächtigen Wagen beſtiegen hatte, und nun an feiner 

Seite durch die Straßen rollte, „Ludwig, haſt du denn ö 

gar kein Gefühl für die Ehre, die dir geſchieht, wenn du | 

eine ſolche Heirath machſt? Du mußt doch fteigen wollen 

und in höhere Sphären kommen, mein liebes Kind — ich 
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Dann aber fühlte fie doch das Bedürfniß, ihren Sohn 

| zu beſchwichtigen. Sie legte Ludwig die Hand auf die 

Schulter. 
„Mein liebes Kind,“ ſagte ſie ängſtlich, „ſo ſei doch 

nicht ſo heftig! Daß ich nur dein Glück im Auge hatte, 
als ich dich zu der Verlobung mit Edith drängte, weißt 

du ja! Und warum ſollteſt du nicht glücklich mit ihr 

werden? Iſt fie nicht das ſchönſte und liebenswürdigſte 

ö Mädchen, das die ganze Provinz aufweiſen kann? Und 

ſo diſtinguirt, ſo viel chic!“ 
„Mutter, thu mir die einzige Liebe, und ſei nicht vor⸗ 

| nehm, ſo lange wir unter vier Augen find! Dir ſteht es 

nicht, und mir gefällt es nicht, und außerdem gehört das 

cChie und was du ſonſt ſagſt, nicht zur Sache. Antworte 
mir einmal einfach: glaubſt du, daß Edith mich liebt?“ 

x 

r re u ee 

Frau Erting wurde verlegen, als die ehrlichen, kleinen 

| Augen des Sohnes ſich ſo feſt auf fie richteten. 

„Was verſtehſt du unter lieben?“ frug ſie aus⸗ 

weichend. 

„Nun, ungefähr, was du darunter verſtandeſt, als du 

meinen Vater heiratheteſt, der ein armer Menſch war, 

und dir keine glänzende Exiſtenz bieten konnte! Oder 

ungefähr, was ich darunter verſtand, ehe Martha unter 

fremde Leute gehen mußte, damit ich eine vornehme Hei- 

rath machen konnte!“ 

„Ludwig,“ ſagte die Mutter, jetzt faſt ebenſo heftig, 

als vorhin der Sohn, „reize mich nicht! Willſt du deine 

Verlobung mit Edith Brandau rückgängig machen, ſo thue 
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es, ich kann dir nichts befehlen, aber ich kann dir etwas ö 

verbieten! Du haſt mir am Todtenbette deines ſeligen 0 

Vaters verſprochen, nicht gegen meinen Willen zu heirathen, j 

und wenn ich den bitterſten Kummer erleben ſollte, dich f 

als Junggeſellen ſterben zu ſehen, meine Einwilligung zu 

einer Heirath mit Martha Erting erhältſt du nie! So 

lange du ledig bleibſt, kann ich ſie aber natürlich nicht 

wieder ins Haus nehmen. An deinem Hochzeitstage, das 

verſpreche ich dir, will ich an ſie ſchreiben, und ſie zurück 

holen laſſen; alſo du haſt es in deiner Hand, wie lange | 

Martha „unter fremden Leuten“ fein ſoll! Ich dachte, 

du hätteſt dir dieſen Unſinn nun nachgerade aus dem 

Kopf geſchlagen!“ 

„Reden wir nicht mehr davon,“ ſagte Erting finſter, 

„ich habe mich vergeſſen! Eins aber ſage ich dir, Mutter, 
wenn mir dieſer übermüthige Junker, der Rüdiger, noch 

ein einziges Mal zu nahe tritt, oder ſein unverſchämtes 

Hofmachen bei meiner Braut fortſetzt, ſo werde ich ihm 

zeigen, daß man Courage haben kann, auch wenn man 

nicht baumlang und baumſtark iſt! Ich fordere ihn auf 

Piſtolen, Mutter — du weißt, ich habe noch kein ſolches 

Ding in der Hand gehabt, und wenn er mich todtſchießt, 

ſo haſt du wenigſtens das tröſtliche Bewußtſein, daß ich 

vornehm umgekommen bin!“ 
Der Wagen hatte während dieſer Rede gehalten, und 

Ludwig half Frau Erting ausſteigen. 

„Gute Nacht, Mutter,“ ſagte er dann, „da kommt 

ſchon einer von unſeren Herrn Bedienten; ich will noch 
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zu Gerhold, ein Glas Wein wird mir heute ganz dien⸗ 

lich ſein!“ 
und damit wandte er ſich ab und ging die Straße 

hinunter, während die Mutter, halb entſetzt, halb ſtolz 

über den heldenmüthigen kleinen Eiſenfreſſer, im Hauſe 

verſchwand. 

Entflieh' mit mir! 

Die Fürſtin ließ es ſeit dem Bazartage nicht an Ge⸗ 
legenheiten fehlen, die gefährlichen Zuſammenkünfte zwiſchen 

dem Brautpaar und Rüdiger zu veranlaſſen. Theils hatte 

ſie, trotz ihrer vierzig Jahre, noch jenes kleine faible für 

i Rüdiger, welches er faſt bei jeder Frau, mit der er in 

Berührung kam, hervorrief, theils auch ergötzte es ſie, die 

{ Reibereien und Intriguen zwiſchen Erting und Rüdiger zu 
beobachten. So jagten ſich denn Leſe⸗ und Muſikabende, 
Schlittenfahrten und Eisfeſte nach einander, und immer 

war der „tolle Junker“ der Held aller dieſer Feſtivitäten. 

| Wie Edith, die in jenen Geſellſchaften mit Gerald las 

und muſicirte, und ſich ſeinem eigenartigen Weſen un⸗ 
beſangener als je hingab, dachte, das wußte Niemand. 

| Die kühle, vornehme Zurückhaltung ihres Weſens hätte jede 

0 Frage von vorn herein zurückgewieſen, und ob ſie ſelbſt 

4 ſich fragte? Sie ließ ſich von dem glänzenden Strome 

g der Gegenwart dahin tragen, wie in einem Traume, in 

i dem uns ſchon bewußt iſt, daß wir bald erwachen werden, 

den wir aber mit um ſo größerem Entzücken weiter träumen. 

5 
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Das dunkle Gefühl, daß die Wellen dieſes Stromes ſie 

vielleicht plötzlich erfaſſen und in den Abgrund ziehen 

könnten, kam ihr nur ſelten, und wurde ſo ſchnell wieder { 

unterdrückt, wie es entſtand. 1 

Als eine Art Abſchiedsfeſt hatte noch ſo eben ein 
glänzender Maskenball die Geſellſchaft vereint. Unmittel⸗ \ 

bar von dieſem Balle aus kehrte Edith, die mehrere Tage | 

bei der Fürſtin gewohnt hatte, nach Brandau zurück. a 

Der Maskenball war glänzend und es herrſchte nur 
eine Stimme vollſter Befriedigung. Die Fürſtin, die als 

Maria Stuart durch die Zimmer rauſchte, hatte das Signal 
zum Demaskiren noch nicht gegeben. Sie ſelbſt war na- 
türlich ſofort erkannt worden, zu ihrem geheimen Verdruß, 

und ſo blieb ihr nichts übrig, als, auf eigene Abenteuer 

verzichtend, ſolche in möglichſt großer Zahl unter ihren 

Gäſten anzuſtiften. 

Edith hatte auf den dringenden Wunſch der Fürſtin 

einen altdeutſchen Anzug gewählt, und als ſie jetzt in ihrem 

lichtblauen, faltenreichen Gewande, mit den herabhängenden, 

ſchweren Goldflechten ſinnend am Fenſter lehnte, hätte 

allerdings das „Gretchen“ nicht reizender gedacht werden 

können. Der dieſer Erſcheinung widerſprechende Zug von 

Stolz und Herbheit, der Ediths Weſen ſonſt leicht kenn 

zeichnete, war durch den wehmüthigen Gedanken an den 
ſo nahe bevorſtehenden Abſchied von der Mädchenzeit zu 

einer weichen Lieblichkeit gemildert, die ihr einen neuen 

und geradezu hinreißenden Zauber verlieh. 

Erting zu erkennen, war ihr ſofort gelungen, er hatte, 
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mit richtigem Takt, einen einfachen ſchwarzen Domino 
gewählt, aber ſeine ſchüchterne Unbehülflichkeit ließ ihm 
ſelbſt dieſe anſpruchsloſe Tracht als eine Prätenſion er⸗ 

ſcheinen. Er ſtand, ſich entſchieden unbehaglich fühlend, 
am Fenſter des zu ebener Erde gelegenen Ballſaales und 

blickte in die Schneenacht hinaus. Edith trat mit jenem, aus 

freundſchaftlicher Zuneigung und Mitleid gemiſchten Gefühl, 
welches ſie ſtets für ihn empfand, auf ihn zu. 

„Nun, Ludwig, haben Sie mich wirklich noch nicht 

erkannt, oder wollen Sie ſich Ihre Maskenfreiheit wahren?“ 
ſagte ſie, und legte ihre kleine Hand auf ſeine Schulter. 

\ Er wandte ſich haſtig um und nahm die Larve ab; 

es lag ein Zug von trübem Nachdenken auf ſeiner Stirn. 

„Wollen Sie mich daran erinnern, daß es mit unſerer 

Freiheit überhaupt bald zu Ende iſt?“ ſagte er in einem 
Tone, der ſcherzhaft ſein ſollte, aber bitter klang. 

w Was haben Sie, Ludwig?“ frug Edith halb erſtaunt 
und halb verletzt, indem ſie einen Schritt zurück trat. In 

} dem Moment fiel ihr Blick auf eine hohe Geftalt in der 
düſterſchönen Tracht eines ſpaniſchen Granden. Eine tiefe, 

jähe Röthe ſchoß ihr ſinnverwirrend in den Kopf, und 
ö war trotz der Larve wohl zu bemerken. 

W Was ich habe?“ gab er finſter zurück, „ſehen Sie 

einmal in den Spiegel, Edith, aber jetzt, in dieſem Augen⸗ 
blicke, und fragen Sie ſich, „was ich habe,“ wenn das 

4 Mädchen, das in drei Tagen meine Frau ſein wird, beim 

4 Anblick eines Anderen ſo tief erröthet — Sie haben ſich 

au früh demaskirt!“ 

ö 



128 

Sie richtete fich auf und wollte ihn ohne ein weiteres 
Wort verlaſſen, aber ihr ehrliches Herz ſagte ihr, daß er 

ſo Unrecht nicht habe! Sie bezwang ſich und blieb. f 
„Ludwig, ſeien Sie nicht hart,“ ſagte ſie, faſt 

bittend, „Sie kennen mich genug, um zu wiſſen, daß ich 

bei jedem überraſchenden Wort oder Anblick roth werde, 

und das unerträgliche Gefühl, daß Sie mich ſtets beobachten, 
wenn Gerald kommt —“ f 

„Ach was Gerald — Gerald,“ rief er heftig, Sie 

brauchen den Baron nicht beim Vornamen zu nennen, ich 

kann dieſe Jugendfreundſchaft nicht leiden, die er zum 

Vorwand nimmt, um Ihnen vor Aller, und auch vor 

meinen Augen in der unerhörteſten Weiſe den Hof zu 

machen! Sie werden ihn nicht mehr beim Vornamen nennen, 

und Sie werden heute Abend nicht mit ihm tanzen!“ 

Edith war leichenblaß geworden. 
„Sie demaskiren ſich gleichfalls ein wenig früh,“ ſagte 

ſie langſam und eiskalt, „aber noch brauche ich mir in 

ſolchem Tone nichts befehlen zu laſſen, ich werde Gerald 

Rüdiger beim Vornamen nennen, und werde mit ihm tanzen, 

bis Sie mir wirklich etwas zu befehlen haben!“ 

Und mit einem hochmüthigen Kopfneigen trat ſie aus 

der Fenſterniſche, und nahm Geralds Begrüßung mit um 

ſo ſeltſameren Gefühlen entgegen, als der leidenſchaftlich 

entzückte Ausdruck, mit dem er ſie erkannte, ſchneidend von 

dem Weſen Ertings abſtach. . 
Das Orcheſter begann einen rauſchenden Walzer zu 

ſpielen, man demaskirte ſich, und als Rüdiger jetzt mit 
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Edith durch den Saal flog, da folgten Aller Blicke be⸗ 
\ wundernd und — bedauernd dem herrlichen Paar, welches 

dem feurigen Rhythmus des Tanzes jo anmuthig nachgab, 

und jetzt ſtillſtehend, unwillkürlich an zwei ſchlanke Edel⸗ 

tannen denken ließ, die neben einander und für einander 
gewachſen ſchienen. 

Noch nie hatten Beide, Rüdiger und Edith, es ſo 

1 klar empfunden, was ſie einander waren, als an dieſem 

Abend, wo das ſchmerzliche Gefühl „des letzten Males“ 

ihrem Beiſammenſein einen erhöhten Reiz verlieh. Noch 

nie hatte Rüdiger es ſo offen gewagt, von ſeiner Leiden⸗ 

ſchaft zu ſprechen — und Edith, im Gefühl einer an ihn be⸗ 

gangenen Härte, wies ihn nicht zurück! 

| Und übermorgen iſt Ihr Polterabend!“ ſagte Gerald 
jetzt ohne Uebergang, als er Edith den Arm bot, und 

langſam mit ihr durch den Saal nach einem kühleren 
Zimmer ſchritt. Sie ließ ſich ermüdet in einen Seſſel 

gleiten, und wehte ſich mit ihrem großen Fächer Kühlung 
zu, ohne zu antworten. „Erlauben Sie!“ ſagte er jetzt, 

und nahm den Fächer aus ihrer Hand, „das paßt nicht 
für Gretchen — überlaſſen Sie es Fauſt!“ 
„Sie find nicht Fauſt!“ erwiderte fie lebhaft, und 

richtete ſich auf, um ihn anzuſehen. 
„Vielleicht doch! Die Fürſtin wollte mich wenigſtens 

ſofort dafür erkennen, freilich hat fie mir dies Koſtüm 

auch warm genug empfohlen!“ 

H Abſcheulich!“ rief Edith erröthend, „weil fie wußte, 

daß es Ludwig kränken würde!“ 
Hans Arnold, Novellen. 9 
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„Und warum ſoll Ludwig ſich nicht kränken laſſen?“ 

ſagte Rüdiger höhniſch, „ſoll ich das ganz allein thun?“ 
„Sie brauchen ſich ja auch nicht zu kränken!“ 

„Das iſt auch nicht das Wort für meine Empfindungen: 

ich gräme mich, ich habe die raſendſten Pläne; wenn Sie 

ahnten, wie es in meinem Kopf und Herzen ausſieht!“ 

„Ich bin gar nicht neugierig!“ erwiderte ſie anſcheinend 

ruhig, aber mit leicht bebender Stimme, „überdies kann 

ich es mir denken!“ 

„Nun, wie ſieht es darin aus? Sagen Sie wahr!“ 

„Toll, nicht? Das iſt ja Ihr gewöhnlicher Zuſtand!“ 

„Und wenn es wäre? Wer hat mich toll gemacht? 

Edith, ich gebe Ihnen eine letzte Bedenkzeit, ſagen Sie 

mir, daß Sie mich lieben, daß Sie Erting nicht heirathen 

wollen, und Alles iſt gut! Sonſt fällt die Verantwortung 

für jede, auch die größte Thorheit und Schlechtigkeit, die 

ich von jetzt ab begehe, auf Ihr Haupt, vergeſſen Sie 

das nicht!“ 

Sie ſchüttelte ſtill den Kopf, ohne zu ſprechen, aber in 

dem Zittern der kleinen Hände, die zuſammengefaltet, un⸗ 

thätig im Schoße lagen, verrieth ſich der tiefe, peinvolle 

Zwieſpalt, in den ſeine Worte ſie verſetzten. | 

„Entſcheiden Sie ſich, Edith,“ fuhr er athemlos vor 
Aufregung fort, „ich gebe Ihnen eine ganze Minute, 

ſechzig Secunden; glauben Sie, daß ich den zehnten Theil 

ſo lange brauchte, um zu wiſſen, ob ich Ja oder Nein 

ſagen ſollte? Ein Wort, Edith,“ er blickte ſich haſtig um, 

ſie waren allein im Zimmer, „ein Wort und ich gehe 
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mit Ihnen davon, mein Schlitten it hier, Sie kennen 

den alten Job, meinen Diener, er führe mich zum Teufel 

in die Hölle, wenn ich wollte! Der Saal iſt zu ebener 

Erde, durchs Fenſter können wir fort, wie nichts! Ich 

pfeife und der Schlitten iſt hier! Noch zwanzig Secunden, 

Edith, ehe die aber um ſind, dürfen Sie auch kein Wort 

ſprechen!“ 

Sie ſchnitt ihm die Rede ab, indem ſie ſich haſtig 

erhob. 

„Genug, Baron Rüdiger,“ ſagte ſie mit gepreßter 

Stimme, „Sie beleidigen mich tief, tödtlich, wenn Sie noch 

eine einzige Silbe ſagen! Was, Sie haben es für mög: 

lich gehalten, daß ich, die Braut eines Andern, mit Ihnen 

davonlaufen würde, um die dürre Wahrheit zu ſagen? 

Und nicht nur für möglich, für wahrſcheinlich haben Sie 

es gehalten,“ fuhr ſie fort, indem ſie ihn durch eine ſtolze 

Handbewegung ſchweigen hieß, „auf wen wartet Ihr 

Schlitten, wenn nicht auf mich? Ich glaubte doch, Sie 
kennten mich beſſer, Baron Rüdiger! Und jetzt darf ich 

Sie wohl bitten, mich zu meiner Mutter zu begleiten, 

Sie haben mich hart dafür geſtraft, daß ich Ihnen die 

Rechte alter Jugendfreundſchaft ſo vertrauend einräumte.“ 

Er bot ihr ſchweigend den Arm, an der Thür ſtand 

er ſtill und zwang ſie dadurch, gleichfalls ſtehen zu 

bleiben. . 

edith, verzeihen Sie mir,“ ſagte er rauh und ohne 
ſie anzuſehen, „es war ein verzweifelter Verſuch, Sie zu 

gewinnen, ich habe nicht überlegt, daß Sie der Gedanke 
9 * 
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kränken mußte; was blieb mir ſchließlich übrig? Ver⸗ 

zeihen Sie mir,“ wiederholte er zornig, als ſie ſchwieg 

und vor ſich niederblickte. „Sagen Sie, daß Sie mir 

verzeihen oder es wird nicht gut!“ 

Er preßte bei dieſen Worten ihren Arm ſo heftig an 

ſich, daß ſie einen leiſen Schmerzensſchrei ausſtieß. Haſtig 

ließ er ſie los. 

„Sehen Sie,“ ſagte er mit erzwungenem Lächeln, aber 

ohne ſich zu entſchuldigen, „was davon kommt, wenn man 

mir den Willen nicht thut? Aber jetzt noch einmal, Edith, 

verzeihen Sie mir, wir ſind für lange Zeit das letzte Mal 

zuſammen geweſen — gönnen Sie mir dieſen einen armen 

Abend aus Ihrem ganzen reichen Leben. Ich will heute 
noch einmal vergnügt ſein, ich reiſe in dieſer Nacht ab!“ 

„Weshalb?“ frug ſie überraſcht, und ſah zu ihm auf. 

„Was ſoll ich noch hier? Ihr Brautführer ſein? 

Sie taxiren mich denn doch etwas zu zahm, Edith! viel 
zu zahm, wie Sie noch einmal einſehen werden! Aber 

Sie haben mir noch nicht geantwortet, verzeihen Sie mir? 

Hölle und Teufel, wie oft ſoll ich fragen?“ 

„Noch oft, und in ganz anderem Ton, ehe ich ant⸗ 

worte,“ erwiderte ſie kalt. 

„Nun, dann bin ich zu Ende,“ rief er trotzig und 

wild, „thun Sie was Sie wollen, aber wundern Sie ſich 

nicht, wenn ich es auch thue!“ 

Er ſtürmte fort, und Edith folgte ihm langſam, mit 

wildſchlagendem Herzen. Eine unbeſtimmte Furcht ſchien 
ſich wie ein Bleigewicht an ihre Schritte zu hängen. Als 
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fie beim Eintreten in den Saal ihre Mutter nicht ſofort 

ſah, ſondern nur Erting erblickte, ging ſie, in einem ihr 

ſonſt fremden Gefühle der Schutzbedürftigkeit zu ihm, und 

legte ihre Hand in ſeinen Arm. 

„Ludwig, Sie dürfen mich nicht ſo viel allein foffen, # 

ſagte fie, „was ſoll man davon denken?“ 

„Sie ließen mich allein,“ erwiderte er, halb verſöhnt 

durch ihr Einlenken, — aber es ſoll mir um ſo lieber 

ſein, wenn ich jetzt in Ihrer Nähe bleiben darf! Geben 

Sie mir den nächſten Tanz, es iſt eine Quadrille!“ 

„Gern,“ ſagte ſie, erleichtert, daß er ihr nicht mehr 

grollte, „ſehen Sie ſich, bitte, nach einem vis-à-vis um, 

ich erwarte Sie bei Mama!“ 

Er geleitete ſie zur Gräfin Brandau, die inzwiſchen 

wieder in den Saal getreten war. Dann ging er, ſich 

einer Gruppe von Herren zugeſellend, zu der auch Rüdiger 

gehörte. 

Edith beobachtete einige Augenblicke die Plaudernden 

mit angſtvoller Spannung, aber da nichts Auffälliges zu 

bemerken war, wandte fie ſich ihrer Mutter zu, und be: 

mühte ſich, die kritiſchen Bemerkungen zu belächeln, welche 

die Gräfin ſchonungslos über Alt und Jung laut werden ließ. 

Das Zeichen zur Quadrille ertönte von dem hoch 

placirten, durch Orangerie faſt verſteckten Orcheſter. Die 

verſchiedenen Gruppen im Saal geriethen in Bewegung, 

ein Paar nach dem andern ſtellte ſich auf, Edith warf 

einen ſuchenden Blick in den Saal hinein, Erting kam 

nicht, und ſie vermochte ihn auch nicht zu entdecken. 
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Verwundert und etwas ärgerlich wollte fie ſich eben 

zurück ziehen, als Raven zu ihr trat. 

„Nun, gnädigſte Comteſſe, Sie verſchmähen dieſen 

Tanz?“ 

„Sagen Sie lieber, der Tanz oder mein Tänzer ver⸗ 

ſchmäht mich,“ ſagte fie lächelnd, „ich habe die Quadrille 

meinem Bräutigam zugeſagt, und er ſcheint dies vergeſſen 
zu haben!“ 

„Erting? O, der wird ſofort kommen, er wurde 

eben abgerufen, weil ihn Jemand auf einen Augenblick zu 

ſprechen wünſchte, mag ſein, daß die Unterredung ſich ein 

wenig in die Länge zieht!“ 

„Ah ſo!“ erwiderte Edith beruhigt, nun, „plaudern wir, 

bis er kommt, Herr von Raven, oder beſſer, plaudern Sie, 

Sie verſtehen das ja ſo meiſterhaft! 

Raven verbeugte ſich. 

„Tempi passati, meine gnädigſte, tempi passati, jetzt 

überläßt man es jüngeren Kräften!“ 

Die Quadrille nahm indeß ihren Fortgang. Ediths 

anfängliches Befremden über das Ausbleiben Ertings wich 

nach und nach dem Zorn. Mochte er in noch ſo dringenden 

Angelegenheiten abberufen ſein, ein Moment fand ſich doch 

wohl, mußte ſich finden, um der Braut Aufklärung zu 

geben, was ihn verhindere! 

„Irgend eine Börſennachricht,“ dachte ſie bitter, „das 

iſt wichtiger, als Höflichkeit und Rückſichten! Man wird 

zum Cavalier geboren, das läßt ſich eben ſpäter nicht 

anlernen!“ | 
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Als der Tanz vorüber war und fie Raven mit jeinen 

vielen „Unbegreiflich, unerklärlich, unverzeihlich“ entlaſſen 

hatte, trat Rüdiger zu ihr. Ihre Augen verriethen die 

innere Erregung, ein zartes, aber doch tiefes Roth färbte 

ihre Wangen. 

Rüdiger ſah mit unverhohlenem Entzücken in ihr Ge⸗ 

ſicht. Wenn fie, als er ſich ihr nahte, eine leiſe Be⸗ 

fangenheit in ſeinem Weſen zu erkennen geglaubt hatte, 

ſo war dieſe verflogen, er ſah luſtiger und übermüthiger 

aus, wie je! 

„Darf ich Sie zum Souper hinüber führen?“ frug er, 

indem er ihr Spitzentuch vom Seſſel nahm und ihr 

umgab. 

„Das dürfen Sie,“ ſagte Edith, gegen ihr beſſeres 

Gefühl, „ich bin ja ohne Cavalier; Herr Erting hat, Gott 

weiß warum, den Ball verlaſſen, ohne ein Wort der Auf: 

klärung an mich!“ 

„Hat er das?“ 

„Und weiter ſagen Sie nichts? Iſt es nicht unerhört 
rückſichtslos?“ 

„Sie wiſſen, ich fälle nie ſcharfe Urtheile,“ ſagte 

Rüdiger, der ſie zu ihrem Platze geleitet hatte, „er konnte 

zwingende Gründe haben! Jedenfalls rechnen wir mit 

Thatſachen — er iſt fort, ich bin da, es lebe die Gegen- 

wart!“ 

Er hielt ſein überſchäumendes Champagnerglas hin, 

und das ihrige klang leiſe dagegen. Er leerte es in einem 

Zuge, und noch eins, er ſteigerte ſich zu faſt fieberhafter 
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Fröhlichkeit, ſein Lachen klang durch den Saal, und noch | 

nie hatten die blauen Augen des „tollen Junkers“ jo ge- 

blitzt, wie an dieſem Abend. 

Edith gab ſich voll und rückhaltslos dem Zauber der 

Minute hin, ſie fühlte ein Recht dazu, da Erting ſie ſo 
rückſichtslos, ſo gleichgültig verlaſſen hatte, und die Stunden 

flogen vorüber, leicht und glänzend, wie die Schneeflocken, 

die draußen dicht und dichter niederfielen. 

Endlich gab die Fürſtin das Zeichen zum Aufheben der 

Tafel und zugleich zur Beendigung des Feſtes. 

Während man ſich empfahl und der Saal ſich zu leeren 
begann, trat Rüdiger noch einmal zu Edith. 

„Ich darf Sie und Ihre Mutter nach Hauſe fahren?“ 

„Ich glaubte, Sie verreiſten heute Abend?“ g 

„Das thue ich auch, aber es bleibt mir trotz deſſen 

noch Zeit, wenn ich Sie erſt nach Brandau bringe, ich 

benütze dann einen ſpäteren Zug.“ 

Aber Edith war inzwiſchen zu ruhigerem Beſinnen ges 

kommen. Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Baron Rüdiger, ich danke Ihnen! Ich bleibe 

heute noch bei der Fürſtin, es iſt mir zu ſpät geworden, 

um nach Brandau hinaus zu fahren, und meine Mutter 

hat gleichfalls die freundliche Einladung angenommen, im 

Schloß zu übernachten. Wir können uns alſo Ihrem 

Schutze nicht anvertrauen.“ 

„Wie Sie befehlen,“ ſagte Rüdiger, ohne zu ihrer 

Ueberraſchung noch mit Bitten in ſie zu dringen, „dann 
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fahre ich von hier direct zur Bahn, und fort. Leben Sie 

wohl, Edith, auf Wiederſehen!“ 

„ein weiter Begriff, wenn Sie mehrere Tage fort⸗ 

bleiben,“ ſagte ſie mit etwas mühſamem Lächeln, „wir 

reiſen gleich nach der Trauung für den Reſt des Winters 
nach Italien.“ 

„Gleich nach der Trauung, und für den ganzen 

Winter? O, wie ſchade! Nun, der Frühling kommt ja 

auch ins Land, Comteſſe, und überdies, wer darf ſo ſicher 

jagen, was er thun wird? Sie können Ihre Entſchlüſſe 

auch noch ändern. In jedem Falle, leben Sie wohl!“ 
MWas war das? Dieſer kühle, faſt vergnügte Ton, in 

dem er, der ſie noch vor wenig Stunden wie außer ſich 

beſchworen hatte, mit ihm zu fliehen, jetzt ihre Hochzeits⸗ 

reiſe beſprach — war dies Comödie, oder alles Vorher⸗ 

gegangene? Nun, ſie wollte ſich nicht übertreffen laſſen. 

3 „Leben Sie wohl!“ ſagte ſie froſtig, und reichte ihm 

die kleine Hand im Handſchuh, die er ehrerbietig an die 

Lippen führte. Aber als er ſich wieder aufrichtete, und 

zurücktrat, ſo edel, ſtolz und feſt in jeder Bewegung, da 
ſtand die gewaltſam bekämpfte Liebe in ihrem Herzen 
noch einmal auf, mit bitterem Schmerz bei dem Gedanken: 
„Du ſiehſt ihn nie wieder, wie Ihr Euch heut geſehen!“ 

und ſie gab ihm nochmals die Hand: 
. „Gott behüte Sie, Gerald, auf allen Ihren Wegen —“ 

und wandte ſich haſtig ab, während er eben ſo raſch das 
. verließ, und ſeinen Mantel umwerfend, die Frei⸗ 

* nachdenklich hinunter ſchritt. 
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Auf feinen leiſen Pfiff fuhr ein kleiner Schlitten vor. 
Der graubärtige Kutſcher ſchlug ſchweigend das Tigerfell 

zurück, und gab ſeinem Herrn die Zügel. Beide vermiede i 

es ſorgfältig, einander anzuſehen. 4 
„Vorwärts!“ rief Rüdiger, und die Pferde zogen an. 

Pfeilſchnell flog der Schlitten über die dichte Schneedecke, 
zur Stadt hinaus. Lautlos ſauſte das Gefährt über die 
Landſtraße, im kalten Vollmondlicht von ſeinen geſpenſtiſchen, 

kohlſchwarzen, jagenden Schatten begleitet. Eine ſcharfe 

Biegung des Weges brachte den Schlitten in den ſtummen, 

funkelnden Wald, der Mond verſchwand hinter dem 
ſchwarzen Tannen, und ein Ruck mit den Zügeln ließ die 

Pferde langſam gehen. Schon ſtieg das Wolfsdorffer 

Schloß, in ſeinem Schneemantel ſeltſam und ungeſtaltet 

ausſehend, vor den Blicken Rüdigers auf. Er zog den 
Hut tiefer ins Geſicht, und wandte ſich zu ſeinem 

Kutſcher. 7 
„Job!“ 

„Gnädiger Herr?“ 

„Alles ruhig oben?“ 

„Nein, gnädiger Herr!“ 

„Was macht er denn, Job?“ 

„Er flucht, gnädiger Herr, und wirft die Stiefel gegen 

die Thüren. Zwei Fenſter hat er auch ſchon eingeſchlagen.“ ö 
Rüdiger biß ſich auf die Lippen und ſchwieg. Nach 

einer Pauſe, die den Schlitten wieder näher an das Schloß i 

brachte, begann er von Neuem. 
„Job! 1u 

| 
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„Gnädiger Herr!“ 

„Warum ſagſt du nichts?“ 

Vch weiß nichts, gnädiger Herr!“ 

„Job, mir iſt verflucht ungemüthlich zu Muthe!“ 

„Das glaub' ich, gnädiger Herr!“ 

Der Baron peitſchte plötzlich wie wüthend auf die 

Pferde, daß ſie im Sturmſchritt hinflogen, bis das Schloß 

erreicht war. Der gellende Ton der Pfeife übte auch hier 

eine Wirkung. Langſam und kreiſchend wurde die Zug— 

brücke herabgelaſſen, der Schlitten ſauſte in den Schloßhof, 

die Zugbrücke ging empor und nun war Rüdiger zu 

Hauſe. 
Di Ein zweiter Diener, eben jo alt und verdrießlich aus⸗ 

ſehend, wie Job, trat ihm mit einer Lampe entgegen, die 

einen breiten, röthlichen Schein über den Schloßhof fallen 
ließ. Rüdiger ſchüttelte ſich die Schneeflocken vom Hut 

und aus dem Geſicht, warf dem Diener den Mantel zu, 

und ging langſam die breite, halbdunkle Treppe hinauf, 

die nach den Wohnräumen führte. Der Diener folgte 

ihm mit der Laterne. 

Oben angelangt, blieb der junge Schloßherr ſtehen. 
Wenn er hätte ſehen können, welch ſeltſam maleriſchen und 

hönen Anblick er in feiner altſpaniſchen Tracht, an der 

dunkeln, geſchnitzten Holztreppe lehnend, darbot, er hätte 

ſich möglicher Weiſe gefreut, wahrſcheinlicher aber iſt es, 

daß es ihm in ſeiner momentanen Stimmung höchſt gleich⸗ 

gültig geweſen wäre. 

Cr entließ den Diener mit einer kurzen Handbewegung 
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und ſchritt dann, nachdem er noch einen Augenblick nach⸗ 
denklich geſtanden hatte, den langen, hallenden Gang 
herunter, der nach dem unfreiwilligen Aufenthaltsort ſei 8 

Gaſtes führte. An einem Zimmer, über deſſen Thür ſich 

ein Spitzbogen von Sandſtein wölbte, hielt er an, ſchloß 
auf und klopfte gleichzeitig. & 

„Wer iſt da?“ rief Ertings Stimme von drinnen, 

zwiſchen Aengſtlichkeit und Wuth. 3 
„Ich, Gerald Rüdiger, Herr Erting, — wollen 

Sie —“ En 
Es blieb ihm nicht Zeit den Satz zu vollenden, die 

Thür wurde aufgeriſſen, und Erting ſtand dicht vor ih * 

in dem ungewiſſen Mondlicht, welches ſein vom Zo 1 

bleiches Geſicht noch weißer erſcheinen ließ. 1 

„Wo haben Sie Ihre Piſtolen?“ knirſchte er, indem 

er Miene machte, ſich auf Rüdiger zu ſtürzen, „wo haben 

Sie Ihre Piſtolen, ich will nicht mehr leben, wenn ic 
nicht an Ihnen Rache nehmen darf!“ 

Rüdiger war ſo verſteinert über dieſen Wuthausbruch, 

daß er im erſten Moment kein Wort fand, um zu erwidern. 

Erting mochte das für den kalten Hohn des Siegers dem 

Beſiegten gegenüber halten, er kam wie ein Raſender auf 

Rüdiger zu, und packte ihn am Arm. ; 

„Wollen Sie mir ſofort Genugthuung geben für den 

Schimpf, den Sie mir angethan haben, oder ſoll ich Sie 

dazu zwingen?“ f 
Er hob drohend die Hand, Rüdiger trat einen Scl 

zurück, noch ſehr ruhig, wie es ſchien. 
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14 „Seien Sie nicht toll, Erting, ich ſchieße mich nicht 

nit Ihnen!“ 
, Weshalb? weil Sie der Stärkere find? Ich will keine 
Schonung!“ 
Nein, einmal, weil wir keine Secundanten und keinen 
Arzt zur Stelle haben, von einem Duell alſo keine Rede 

ein kann, ſodann aber, weil Sie mit Schießgewehr nicht 
umzugehen wiſſen, und ich kein Vergnügen daran finde, 
einen Wehrloſen niederzuſchießen.“ 
„Wenn Sie Vergnügen daran finden, einen Wehrloſen 
durch Ihre Leute knebeln und fortſchleppen zu laſſen, ſo 
i das reichlich eben fo feige!“ 
3 „Erting, nehmen Sie ſich in Acht,“ rief Rüdiger, auf 

deſſen Stirn eine unheilverkündende, düſtre Röthe erſchien, 

„ich dulde heute Viel von Ihnen, weil Sie der Beleidigte 
find, aber nicht Alles!“ 

„Sie wollen ſich nicht mit mir ſchießen?“ ſchrie Erting 
mit faft erſtickter Stimme, als der Andere ſich abwendete, 
und im Begriff ſtand, das Zimmer zu verlaſſen. 

„Nein!“ erwiderte Rüdiger kurz, er fühlte, daß er 

ine Silbe mehr ſagen durfte, ohne in Zorn auszu⸗ 
echen. 

„Wer hat die Schonungsparole ausgegeben?“ fuhr 

Exting, ſinnlos vor Wuth, fort, „Edith, ich ſehe jetzt klar, 

fü war doch jedenfalls im Complott, als es galt, den 

unbequemen Bräutigam fortzuſchaffen!“ 
„Genug!“ ſagte Rüdiger todtenbleich und feſt, „Sie 
haben einen Namen in unſeren Streit hineingezogen, der 
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es mir unmöglich macht, Ihnen noch ferner Genugthuun 
zu verweigern, ich werde die nöthigen Anordnungen treffen 

Erwarten Sie mich hier, Sie haben es ſo gewollt!“ 

Er verließ das Zimmer, und Erting blieb allein zurück 
in einem Tumult von Empfindungen, der ihm faſt dei 

Verſtand zu rauben drohte. Ueberwiegend war imme 
noch die furchtbarſte Wuth und Entrüſtung, die aber it 

der Vorausſicht, feinen Rachedurſt kühlen zu können, je 

zu müſſen, bereits nachzulaſſen begann. | 

Blitzſchnell jagten ſich die Gedanken, „was wird mar 
zu Hauſe von dir denken? in welchem Lichte mußt di 

Edith erſcheinen?“ denn im Innern hatte er an ihre Mit 
wiſſenſchaft nicht geglaubt! Dann kamen andere Bilder 
— wenn er nun hier fiel! er, der dem Waffenhandwer 

gänzlich Fremde, dem beſten Schützen auf Meilen in der 

Runde gegenüber! Was würde ſeine Mutter ſagen? was 

Martha, die kleine, gute Couſine, die er geliebt, ehe er 

in dieſen wüſten Traum verflochten wurde? Er ſtarrte 
auf den breiten, weißen Streifen Mondlicht, der durchs 

Zimmer floß. Wer weiß, ehe die nächſte Stunde ablief, 
lag er vielleicht dort, hülflos, zum Krüppel geſchoſſen, 
todt, das war das Wahrſcheinllichſte. 1 

Ach was half das Quälen! Er ſprang auf und ſchritt 

durchs Zimmer, in dem ſeine Schritte unheimlich wieder- 

klangen. Dann trat er zum Fenſter, riß zwei Blätter aus j 

ſeiner Brieftaſche und warf im grellen Vollmondſchein mit 

etwas unſicherer Hand zwei Zeilen hin, an ſeine Mutter! 
Dann faltete er das Blatt und ſchrieb unter die Adreſſe; 
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„für den Fall meines Todes abzugeben.“ Dann ergriff 

er das andere Blatt — ſollte er Edith Lebewohl ſagen? 
fie wird ſeinen Tod ſchon erfahren, durch Rüdiger, der 

ſie zweifelsohne darüber zu tröſten verſtehen wird! Nein, 

im Angeſicht des Todes giebts keine Lüge mehr, er ſchreibt 

haſtig und fliegend: „Liebe Martha, wenn du dieſe Zeilen 

erhältſt, bin ich nicht mehr unter den Lebenden, und du 

' ſollſt dann wiſſen, daß ich dich immer geliebt habe, und 

daß nur der Wille meiner Mutter uns trennte.“ 
ö Er hatte kaum Zeit, auch hier die Adreſſe beizufügen, 

als der Schall von Schritten ſeiner Thür nahte. 
Rüdiger trat ein, gefolgt von zwei graubärtigen 

Männern, deren einer ein paar rieſige Armleuchter trug, 

die das Zimmer plötzlich zum Theil mit grellem Licht er⸗ 

füllten, während die verjagte Dunkelheit ſcheu und doppelt 

finſter in den Ecken niederkauerte, als lauere ſie auf den 

Augenblick, wo hier Alles wieder ihrem Reich anheimgegeben 

ſein würde. 

Rüdiger ſtellte das Piſtolenkäſtchen, welches er trug, 
auf den Tiſch und wandte ſich zu Erting. 

„Ich habe Sie warten laſſen, Herr Erting,“ ſagte er 

im verbindlichen Ton, „aber um die nöthigſten Formalitäten 

zu erfüllen, habe ich uns wenigſtens einen Zeugen citirt, 

hier, mein Förſter Strauch, er wird uns die Waffen reichen, 
und verſteht im ſchlimmſten Fall nothdürftig zu verbinden.“ 

Er trat zum Tiſch und nahm die Piſtolen heraus. 

„Geſtatten Sie, daß mein Förſter Ihnen das Laden 

abnehme,“ ſagte er dann zu Erting, „meine Waffen ſind 
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etwas eigenſinniger Natur, und laſſen ſich nicht von eder 
mann handhaben!“ 

Erting verbeugte ſich ſtumm. 

„Ein Wort, Herr von Rüdiger,“ ſagte er dann. 

„So viel Sie befehlen!“ erwiderte ſein Gegner, indem 

er mit ihm zum Fenſter trat. 

„Wenn ich falle, ſo darf ich wohl bitten, dieſe beiden 

Zettel an ihre Adreſſe zu befördern, ich ſtelle mich für 

einen gleichen Auftrag zur Verfügung.“ 

Rüdiger warf, nachdem er die Aufſchriften geleſen, 

einen ſchnellen verwunderten Blick auf Erting. 

„Nichts an Comteſſe Brandau?“ 

„Ich vermuthete, daß Sie ihr mündlich Bericht er⸗ 

ſtatten würden!“ 

Rüdiger zuckte die Achſeln. 

„Wer weiß! Und nun, ſind wir fertig?“ 

Erting ſchwieg einen einzigen Moment. 
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„Ja,“ ſagte er dann. „Sie haben mir keinen Auftrag 

zu geben?“ 

„Beſten Dank! Wenn mir ein derartiges Malheur 
zuſtößt, ſo würden die ſogenannten Meinigen, deren ich 

wenig beſitze, ſich durchaus nicht wundern; ſie erfahren 
es dann am Beſten durch meinen alten Job. Und Com⸗ 
teſſe Brandau — ich vermuthe, Sie werden ie mündlich 

Bericht erſtatten, Herr Erting!“ 

Er lächelte flüchtig und ſtreckte Erting die Hand hin. | 

Dieſer nahm fie nicht, und ſah ihn zornig verwun⸗ 

dert an. 
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„Es iſt Uſus fo, oder ähnlich,“ ſagte Rüdiger freund⸗ 

lich, „aber wie Sie wollen!“ 

Die beiden Gegner nahmen Aufſtellung, der Diener 

hatte das Zimmer wieder verlaſſen. 

„Ich denke, wir ſchießen a tempo,“ ſagte Rüdiger, 

noch immer in einem Ton, wie im Ballſaal, „zählen Sie, 

Strauch, bis drei!“ 
Faſt gleichzeitig ertönte der ſcharfe Knall der Piſtolen, 

F Rüdigers Kugel ziſchte etwa handbreit über Ertings Kopf 

fort und ſchlug in die Wand. Als ſich die blauen Rauch⸗ 
wolken langſam verzogen, ſah der vor Aufregung halb 

ſinnverwirrte Erting Rüdiger ſchwanken, oder glaubte es 
zu ſehen. Im nächſten Augenblick hatte ſich der Baron auf⸗ 

gerichtet, und trat auf Erting zu, ihm die linke Hand bietend. 

„Bravo, Erting, Sie haben ſich die Sporen verdient, — 

und nun zürnen Sie mir nicht mehr, ich habe eine ganz 
hübſche Lehre bekommen!“ 

Erting ſtarrte mit weitgeöffneten Augen auf ſeinen 

Gegner, deſſen rechter Arm ſchlaff und regungslos herab⸗ 

hing, und von dem das Blut dicht und ſchnell nieder⸗ 
rieſelte und in dem Streifen Mondlicht am Fußboden un⸗ 

heimlich aufglänzte. Rüdigers bleiches Geſicht und die 
finſter zuſammengezogenen Augenbrauen verriethen, daß 

er heftige Schmerzen fühlte. Seine Stimme hatte nichts 

von ihrem übermüthigen Klange verloren. 
Aber bei den letzten Worten ging es wie ein Schleier 

€ über feine Züge, und der Förſter hatte eben noch Zeit, 

den ohnmächtig Zurückſinkenden ae 

n 
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Jetzt erſt fand Erting Sprache und Bewegung wieder. 

„Großer Gott, ich habe ihn gemordet!“ ſchrie er auf, 

und warf ſich neben ſeinem bleichen Feinde nieder. 

Der Förſter ſchwieg und bemühte ſich, Rüdigers Rock 
auszuziehen, was ihm aber nicht gelang, da der zer— 

ſchmetterte Arm in ſeiner Unbehülflichkeit ihn daran 

hinderte. 
„Helfen Sie 'mal,“ herrſchte er Erting zu, der, das 

Geſicht in den Händen verborgen, noch immer regungslos 
auf den Knieen lag, „heben Sie den Arm in die Höhe, 

damit ich ihm den Aermel aufſchneiden kann.“ 

Erting, deſſen Zähne wie im Fieberfroſt zuſammen⸗ 

ſchlugen, verſuchte zu gehorchen, aber ſeine zitternden Hände 

erwieſen ſich als ſo ungeſchickt, daß der Förſter ihn ärgerlich 

bei Seite ſchob. 

„Rufen Sie den Job,“ ſagte er, „wir müſſen uns ö 

eilen, daß wir das Blut ſtillen, ſonſt wird das nicht gut!“ 

„Ich weiß nicht, wo ich ihn finden ſoll,“ ſagte Erting 

kläglich, deſſen durch die Erregung des Moments aufge 

flackerter Muth bereits wieder zu einem Nichts zuſammen⸗ 
geſchrumpft war. 

„Dann werde ich ihn holen,“ ſagte der bone, | 

„bleiben Sie hier bei dem Baron!“ 
Und damit verließ er das Zimmer. Erting blieb mit 1 

Rüdiger allein. 

Sein erſtes Gefühl war, ſich ins Fenſter möglichſt weit 

von ſeinem Opfer zu flüchten, aber eine beſſere und h 

muthigere Regung überwog. Er nahte ſich dem noch i 
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immer Bewußtloſen und kniete, obwohl zitternd, neben 

ihm nieder, ohne ihn jedoch zu berühren. In der kalten 

Doppelbeleuchtung der flackernden Lichter und der Schnee⸗ 

nacht draußen war Rüdigers edles, regungsloſes Geſicht 

wirklich kaum von dem eines Todten zu unterſcheiden. 

Als Erting, von einem unheimlichen Zauber bezwungen, 

ſtarr in die ſtillen Züge ſeines Feindes blickte, ging ihm 
das Herz in Reue und Wehmuth auf. Dies ſchöne, ſtarke 

Leben hatte er zerſtört; zum Wenigſten den Mann dort auf 

ein monatelanges Siechenlager gezwungen, ihm, dem freies, 

wildes Streifen in Wald und Flur, Jagdluſt und Jagd— 

eifer Leben hieß, wahrſcheinlich für immer die Freude an 

ſolchen Dingen geraubt! Jener Arm, der dort ſo ſchlaff, ſo 

ſchauerlich bewegungslos herabhing, er würde ſich vielleicht 

nie mehr heben; mit den dunklen, ſchweren Tropfen, die 

ihm entſtrömten, ging vielleicht die letzte Hoffnung auf ein 

Wiedererwachen des Lebloſen dahin! 

Wo blieb nur der Förſter? Erting getraute ſich 
nicht, bis zur Thür zu gehen, er hielt förmlich den 
Athem an. 

Seine Reflexionen begannen von Neuem. Stand dieſe 

Strafe im Verhältniß zu dem tollen Streich, der ihn hier⸗ 

hergebracht? Hätte er nicht ruhiger, nachgiebiger ſein 

ſollen? O, und wer war geſtraft, wer, als er ſelbſt, der 

wie ein Fluchbeladener hier kniete, und auf den Herzſchlag 

des Mannes lauſchte, den ſeine Waffe hingeſtreckt, und 

der ſich ihm, wie er nun wohl wußte, ohne Gegenwehr 

zum Ziel geſetzt! Als er, tief aufſtöhnend, den Kopf er⸗ 
10* 
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hob, und Rüdiger anblidte, öffnete dieſer langſam die 
Augen, und ſah ohne beſtimmtes Ziel vor ſich hin. 

Dann erhob er die linke Hand nach der 11 8 und 

verſuchte, ſich aufzurichten. 

Erting, obwohl bebend am ganzen Körper, unterſtützte 

ihn. Rüdiger erkannte ſeinen kleinen Feind und ein leiſes 

Lächeln flog über ſein Geſicht. 

„Herr Erting, bemühen Sie ſich nicht! Und ſehen 

Sie nicht ſo jämmerlich aus, es war mir ganz geſund, 
daß Sie mir etwas Blut abzapften!“ 

Der ſchwache Ton der Stimme traf Erting wie ein 
Dolchſtoß. 

„Ich habe Sie unglücklich gemacht,“ ſtöhnte er, die 

Hände vor's Geſicht enen, „können Sie mir ver⸗ 

zeihen?“ 

Rüdiger erröthete leicht. 

„Erting, machen Sie mich nicht verlegen,“ ſagte er 

haſtig und ſtreckte die Hand nach dem Andern aus, „ich 

Ihnen verzeihen! Ich habe Sie auf das Unerhörteſte be⸗ 

handelt und kann von Glück ſagen, mit einer ſo „gnädigen 

Strafe“ davon zu kommen. Und was das Unglücklich⸗ 
machen betrifft, beſter Freund, dieſe linke Hand wird 

ſchon noch eine Büchſe führen können, bis die rechte wieder 

dienſtfähig iſt!“ 
Er ſchloß wieder die Augen, die letzten Worte hatte 

er ſchon faſt gemurmelt — aber endlich, endlich kamen 

Schritte den Corridor entlang. Der Förſter, Job und 
noch ein paar Unbekannte drangen ins Zimmer. Einer 
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davon, ein kleiner, unterſetzter Mann, näherte ſich dem 

jungen Schloßherrn und begann mit anſcheinender Sach⸗ 

kenntniß den verwundeten Arm zu unterſuchen. 
Erting wartete auf ſeinen Ausſpruch, wie auf das 

Urtheil über Tod und Leben, nachdem Job ihm mit 

finſterer Miene geſagt, es ſei der Wundarzt. 

„Iſt das Bett des Herrn Baron bereit?“ frug der 

Heilkünſtler jetzt. 

„Wie lange ſchon!“ murrte Job, „es iſt ja glücklich 

fünf Uhr vorbei!“ 
„Nun, Scholz, was meinen Sie zu mir?“ ſagte Rüdiger, 

ſich ein wenig aufrichtend, „heulen Sie mir aber nichts 

vor, denn ich verſtehe ebenſo viel von der Chirurgie wie 

Sie, alter Bartſcheerer! Kaput oder nicht?“ 

„Der Knochen iſt durch und durch, Herr Baron,“ er⸗ 

widerte der Wundarzt trocken. Erting klappte zuſammen 

wie ein Taſchenmeſſer, während Rüdiger kein Zeichen der 

Bewegung ſehen ließ. 

„Herr Baron fangen auch ſchon an zu fiebern, vor 

allen Dingen ruhige Lage und kühles Getränk!“ 

„Tröſtlich!“ ſagte Rüdiger, deſſen Augen allerdings 

bereits fieberhaft zu glühen begannen, „denken Sie aber 

nicht, daß ich Ihrem blödſinnigen Gewäſch folge! Was, 

ruhige Lage! — ſitzen werde ich bis morgen früh und mein 

kühles Getränk wird auch von anderer Art ſein, als Sie 

ſich einbilden! Was, Erting? Haben wir unſere ſchöne 

Feindſchaft mit Menſchenblut beſiegelt, ſo ſoll nun Reben⸗ 

blut dran! Job, flink, in den Keller!“ 
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„Baron Rüdiger,“ ſagte Erting flehend, und faßte in 

ſeinem Eifer die Hand des Gegners, „ich beſchwöre Sie, 1 
thun Sie, was der Arzt Ihnen jagt! Bedenken Sie, was 

daraus entſtehen könnte, wenn Sie ſich ſeinen Anordnungen 

widerſetzen.“ 

Dem kleinen, gutmüthigen Mann traten faſt die 

Thränen in die Augen. Rüdiger ſah ihn einen Moment 

verwundert an und lachte kurz auf. 

„Sie ſind eine gute Seele,“ ſagte er, „und ſollen ſich 

nicht ängſtigen! Ich werde zu Bett wandern, damit Sie 

nicht, wenn ich mit achtzig Jahren ſterbe, ſich einbilden, 

ich wäre an Ihrem Tellſchuß draufgegangen und ſich ihr 

Greiſenalter durch Gewiſſensbiſſe verderben. Aber vor 

allen Dingen ſollen Sie jetzt in die Stadt zurückkehren. 

Job, laß anſpannen! ah, der Wagen kommt ſchon eine — 

ſchwere Kutſche, wie ſie raſſelt! Aber die Todten reiten 

ſchnell!“ 

Er ſchloß die Augen. 

„Zu Bett mit ihm,“ ſagte der Chirurg energiſch, „das 

Fieber ſteigt rapide. Wenn Sie nach der Stadt fahren,“ 

wandte er ſich an Erting, „ſo ſchicken Sie doch noch einen 

Arzt heraus, ich mag die Verantwortung nicht allein 

übernehmen.“ 

Rüdiger, der inzwiſchen wieder zu ſich kam, ließ ſich 

ohne weiteren Widerſtand von Erting und Job in ſein 

Zimmer bringen, dann kehrte Erſterer zu dem Arzt 
zurück. 

„Geben Sie mir Ihre Directionen für die Nacht,“ 
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ſagte er mit ungewöhnlicher Feſtigkeit, „ich bleibe bei dem 
Baron, er hat ſchon darein gewilligt.“ N 

Der Chirurg ſah ihn erſtaunt an. 
„Nun meinetwegen,“ ſagte er, „legen Sie ihm fleißig 

Eis auf den Kopf, und halten Sie ihn möglichſt ruhig. 

Aber ein Arzt muß noch heraus!“ 
„Schön, beſtellen Sie einen reitenden Boten, ich ſchicke 

zu Doctor Stein, er iſt einer der beſten Aerzte und mir 

perſönlich bekannt. Halten Sie denn den Zuſtand des 

Barons für gefährlich?“ Ertings Lippen zitterten. 

„Offen geſagt, ja!“ erwiderte der Wundarzt nach 

einigem Beſinnen, „das Fieber tritt ſo ſchnell und heftig 

auf, daß es die Kräfte ſehr hinnehmen muß und für einen 

Mann von des Barons ganzer Natur iſt ein Kranken⸗ 

lager immer eine böſe Sache. Aber wir wollen das 

Beſte hoffen!“ 

Erting ſchrieb in fliegender Eile, während der Bote 

ſich bereit machte; er citirte Doctor Stein heraus und 

benachrichtigte in einem zweiten Briefe Edith von ſeinem 

Aufenthalt und dem ſtattgehabten Duell. 

Dann kehrte er zu Rüdiger zurück, den er in den 

wildeſten Phantaſien vorfand. 

Doctor Stein, den wir gleichfalls am Eingang unſerer 
Erzählung kennen lernten, traf in wenig Stunden ein. 

Er trat mit dem ihm eigenen, beſonnenen Weſen an das 

Lager des wilden Kranken, und ſein Einfluß vermochte 

Rüdiger ſo weit zu beruhigen, daß er auf einige Fragen 

ziemlich klar antwortete. Aber nach wenig Augenblicken 
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verfiel er ſchon wieder in heftige Raſerei. Erlebtes und 
Geträumtes miſchte ſich auf eine für Erting unbeſchreiblich 
qualvolle Weiſe in ſeine Reden. 

Doctor Stein ſah bedenklich aus, als er ſich 

empfahl. 

„Wir wollen die Büchſe nicht gleich ins Korn werfen,“ 

ſagte er auf Ertings verzweifelt fragenden Blick, „aber 
das Ungeſtüm des Fiebers macht mich beſorgt. So viel 

ich weiß, hat Rüdiger keinen nahen Verwandten, ich 

werde einen Pfleger aus der Stadt ſchicken.“ 

„Thun Sie das nicht,“ bat Erting flehentlich, „ſagen 

Sie mir Alles, was geſchehen ſoll, Stein, ich will gewiß 
nichts an ihm verſäumen! Gönnen Sie mir den kleinen 
Troſt für das Schreckliche, was ich in meinem unſinnig 

gereizten Zuſtand angerichtet habe!“ 

Er ſah ſo tief unglücklich aus, daß Stein ihm theil⸗ 

nehmend die Hand auf die Schulter legte. 

„Ruhig Blut, alter Freund,“ ſagte er tröſtend, „Rüdiger 

iſt jung und hat ſchon mehr Stürme ausgehalten, als 
dieſen! Ich traue Ihnen übrigens Umſicht und Sorgfalt 

genug zu, um die Pflege durchzuführen, aber eins ſage 

ich Ihnen, Sie müſſen nach aller Vorausſicht eine ganze 

Zeit lang tüchtig auf dem Platze ſein, Tag und Nacht!“ 
Erting nickte nur ſtumm und kehrte, nachdem der. 

Doctor das Schloß verlaſſen hatte, ſofort zu ſeinem 

Poſten zurück. Tage und Nächte ſaß er nun an Rüdigers 

Lager, nur ſelten auf kurze Stunden von Job abgelöſt. 

Keine Mutter hätte zarter und ſorglicher mit dem Ver⸗ 
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wundeten umgehen können, als der kleine, ehrliche Mann, 
den er ſo ſchwer gekränkt. 

Und während dieſer angſtvollen Stunden im ſtillen 

Krankenzimmer ging in dem Herzen der beiden Rivalen 

eine ſeltſame Wandlung vor. Erting fühlte, wie die 
Sorge um ſeinen Pflegling, die Freude an den — freilich 

ſeltenen — Momenten, wo es beſſer zu gehen ſchien, ihm 

nach und nach eine wirkliche Neigung zu dem Gegen⸗ 

ſtande dieſer Sorgen und Freuden einflößte. Oft ertappte 

er ſich dabei, daß er faſt mit einem Gefühl von Zärtlich⸗ 

keit in das ſchöne, bleiche Geſicht des Kranken blickte, und 

ſeine fieberglühende Hand ſanft ſtreichelte. Und Rüdiger, 

der nie die Augen bewußt aufſchlug, ohne in das treu⸗ 
herzige Geſicht Ertings zu blicken — der jeden Labetrunk 

aus den Händen des einſt ſo Gehaßten und Verſpotteten 

entgegennahm — er hatte, unklar, wie die Krankheit ihn 

denken ließ, doch ſchon ganz die Empfindung, daß dieſer 

kleine Mann zu ihm gehöre — daß ihm etwas fehle, 

wenn Erting nicht an ſeiner Seite ſei. 

Jeden Tag kamen Erkundigungen nach Rüdigers Be⸗ 
finden — aus Brandeck und aus der Reſidenz, und die 

tägliche Antwort — „noch beim Alten,“ wollte und wollte 

keiner Beſſerung weichen. 

Eines Abends, als Erting in traurigem Hinbrüten an 

Rüdigers Lager ſaß, blickte dieſer plötzlich mit unge⸗ 

wohnter Klarheit zu ihm auf. 

„Erting,“ ſagte er, „mir iſt heut auf A merk⸗ 

würdig vernünftig im Kopf, das muß ich ſchnell benutzen! 
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Ich danke Ihnen, Erting, für alle Liebe, die Sie mir er⸗ f 

wieſen haben — Sie ſind ein braver, treuer Kamerad und ö 

ich habe es nicht um Sie verdient!“ 

„Schweigen Sie doch,“ ſagte Erting rauh, um hier | 

Bewegung Herr zu werden. 

Rüdiger ſchüttelte den Kopf. 

„Laſſen Sie mich heute reden!“ fuhr er ſchwach, aber 

ganz ruhig fort, „wer weiß, ob ichs morgen noch kann! 
Ich glaube beinahe, alter Freund, es wird am längſten 

gedauert haben mit mir und darum will ich Ihnen heut 

noch Alles jagen, was ich auf dem Herzen habe. Laſſen 

Sie mich reden,“ wiederholte er haſtig und erregt, „oder 
ich ſpringe aus dem Bett, ſo viel Kräfte habe ich ſchon noch!“ 

„Nun, ſo reden Sie,“ ſagte Erting rathlos, als er ſah, 

daß Rüdiger ſich mühſam emporrichtete, „aber faſſen Sie 
ſich kurz, und dann ſchlafen Sie!“ 

„Ich will Ihnen nur ſagen,“ begann Rüdiger in 

kurzen Sätzen und ſchnell athmend, „daß ich nicht ganz 

der hinterliſtige Schurke bin, für den Sie mich gehalten 

haben. Als ich an dem Abend, Sie wiſſen ja, dem Masken⸗ 

abend, ins Schloß kam, wollte ich Sie nicht entführen, bei 
Gott nicht! Ich wollte — ja ſehen Sie mich nur an, 

ich wollte Edith“ — er ſeufzte ſchwer auf — „alſo — 
Edith ein letztes Ultimatum ſtellen — ſie ſollte mit mir 

davongehen! Sie wurde zornig — und wir geriethen 

aneinander!“ 
Er ſchwieg einen Augenblick erſchöpft, fuhr aber gleich 

wieder fort: 
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wenn du ihn wegbrächteſt? Dann könnte keine Hochzeit 
ſein und du hätteſt der ganzen Bande noch einmal tüchtig 

die Hölle heiß gemacht. An Das, was ſpäter kommen 

könnte — dachte ich nicht — habe ich nie gedacht — nie!“ 
| „Ja, ja!“ ſagte Erting beruhigend, als Rüdiger wieder 

| ſchwach zurückſank, „das weiß ich ja! Aber nun ſchweigen 

Sie auch wieder ſtill!“ 
Maur Eins noch, Erting,“ ſagte Gerald, und faßte 

des Andern Hand, „ich ſpreche nicht aus Egoismus, beim 

Himmel nicht! Ich werde keinem Freier mehr in den 

Weg treten! Aber glauben Sie mir, geben Sie Edith 
los! Sie Beide taugen nicht für einander, ich kenne das 

Mädchen beſſer — fie würde unglücklich werden und machen! 

Die hätte zu ſo einem Durchgänger gepaßt wie ich bin, — 

nun, es ſollte nicht ſein!“ 
„Rüdiger,“ ſagte Erting mit vor Rührung zitternder 

Stimme, „nun hören Sie, was ich zu ſagen habe. Glauben 

Sie wirklich, daß wenn Sie ſterben ſollten — wenn ich Sie 

umgebracht hätte, und das hätte ich doch! daß ich dann 

noch Edith Brandau heirathen könnte? Nein, Rüdiger, 

das nicht! das nicht! Und ſie würde es auch nicht thun, 

denn ſie weiß ganz gut, daß Sie um ihretwillen hier 

liegen! Nein, mein lieber Freund, wenn Sie wieder ge 

ſund ſind — und Sie werden wieder geſund werden — 

dann ſollen Sie ſie ſelbſt fragen, was ſie davon denkt — 

ich ſtehe Ihnen nicht mehr im Wege!“ 

„Und Sie glauben, ich würde eine ſolche Großmuth 

} „Da kam mir plöglich, blitzſchnell der Gedanke, wie, 
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annehmen?“ rief Rüdiger fieberhaft erregt, „ich hätte ges 5 

hofft, daß Sie mich nun beſſer kennten!“ f 

Erting ſah vor ſich nieder. 

„Ich will einmal ehrlich ſein, Rüdiger,“ ſagte er und f 
wurde roth, „ſo ſehr großmüthig wäre es nicht mal von 

mir! Ich habe ſchon lange das Gefühl, als wenn Edith 

Brandau und ich einen dummen Streich begangen hätten, 

als wir uns verlobten, und — und ich muß Ihnen nur 

ſagen, ich habe irgendwo in der Welt eine kleine Couſine, 
— nun, Sie können ſich das Andere denken!“ | 

Rüdiger ſchwieg eine Weile, dann ſtrich er ſich daß | 

Haar von der Stirn. g 

„Das nützt mir Alles nichts, Erting! Erſtens ſterbe | 

ich, das wiſſen Sie ja jo gut wie ich, und dann, wie 
Edith iſt, habe ich ſie mir durch meinen tollen Streich 

von vornherein verſcherzt! Ein Mädchen wie ſie läßt 

ſich nicht ertrotzen; wenn ich ihr nicht gleichgültig war — 
und ich war es nicht — jetzt bin ich es geworden, glauben 

Sie mir, Erting! Aber ich habe nun genug geſprochen, 

ich will ſchlafen!“ 
Und er wandte den Kopf ab und verbarg das Geſicht 

in den Kiſſen. 

Spät Abends jagte ein reitender Bote nach der Stadt 

Doctor Stein wurde geholt, Rüdigers Zuſtand hatte ſich 

aufs Heftigſte verſchlimmert. 

Stein blieb mehrere Stunden da, und als er um 

Mitternacht zurückfuhr und verſprach, gegen Morgen noch 
einmal wiederzukommen, da wußte man im Schloß, daß 
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Rüdigers Leben menſchlicher Vorausſicht nach nur noch 

nach Stunden zähle. 

Im Dorf verbreitete ſich die Kunde mit Blitzesſchnelle, 
ſie flog mit ihren ſchwarzen Flügeln über die Grenze von 

Brandeck und ſchlug an die Fenſter, hinter denen Edith 

wohnte, und ſchlug auf das verzweifelnde Herz von 
Geralds erſter Liebe. 
Als der Wagen des Doctors noch vor der Dämmerung 
wieder in den Schloßhof fuhr, lag Rüdiger in unruhigem 

Halbſchlummer. Erting öffnete leiſe die Thür, als er 
Schritte im Vorzimmer vernahm. 

„Stein, find Sie es?“ 
1 „Ja, und ich habe noch Jemand mitgebracht,“ ſagte 

; der Doctor mit unterdrüdter Bewegung, „machen Sie 

1 ein nmal Platz, Erting! 

Er zog ihn ſanft von der Thür zurück und eine tief 

baſchleerte Frauengeſtalt trat ihm entgegen und ſtreckte 

ihm beide Hände hin. 

f „Ludwig, verzeihen Sie mir, was ich Ihnen angethan 

habe — und verzeihen Sie mir auch dieſen Schritt — 

aber ich mußte Ihn noch einmal ſehen!“ 

CErting nahm ihre Hände ſanft in die feinen. „Gehen 

Sie zu ihm, Edith, ich habe Ihnen nichts mehr zu ver⸗ 
i bieten — der da drinnen hat Sie mit ſeinem Blut er⸗ 

| kauft!“ 
Seie trat langſam, bebend an das Bett des Schlum⸗ 
; mernden, fie ſah einige Augenblicke in ſein bleiches Geficht 

und dann kniete ſie neben ihm nieder und küßte ſeine Hand. 
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Da ſah er empor, nicht erſtaunt, ſondern nur ſehr 

glücklich, und ſagte: „Nicht wahr, du bleibst jezt bei! 
mir?“ f 

Und als ſie vor Thränen nur ſtumm zu nicken vermochte, 

ſchloß er die Augen und verfiel in einen ſanften Schlummer. 

„Das war ein Gewaltſtreich,“ ſagte Doctor Stein 

eine Stunde ſpäter zu Erting, „aber er hat die Krit 

beſchleunigt. Ich halte ihn für gerettet!“ ; 

Und als der nächſte Sommer davon fliegen wollte, 

war Alles gekommen, wie es hatte kommen müſſen! 

Gerald Rüdiger und ſeine ſchöne Frau ſtanden auf der 
Freitreppe ihres Schloſſes; in den übermüthigen blauen 

Augen des „tollen Junkers“ war ein ernſteres Licht | 

aufgegangen; dies und der ſteife Arm, der noch immer 

nicht wieder ganz beweglich ſein wollte, gemahnte noch 

an die Vergangenheit, die ihm heute wieder beſonders 

lebhaft nahe gerückt worden. 

Denn der heutige Tag hatte liebe Gäſte gebracht — 

Ludwig Erting, der den Freunden ſeine Braut vorſtellte! 

Die Mutter war Angeſichts dieſer treuen Liebe gerührt 

worden, um ſo leichter, da ſie ſich mit Martha in ihrer 

hauptſächlichſten Ueberzeugung fand, darin, ihren kleinen, 

braven Sohn für den Inbegriff alles Guten, Schönen 

und Tüchtigen zu halten. 
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j Und Rüdiger? — Der Traum, den er auf feinen 

wilden Fahrten geträumt, iſt zur Wahrheit geworden; 
wenn der Mond ſanft und klar über dem Wolfsdorffer 
Schloß emporſteigt, ſtehen er und — noch Eine am 
Fenſter und hören die Nachtigallen ſchlagen, und ihr Lied 
erzählt ihm immer wieder die Geſchichte, die zu hören er 

1 nicht müde wird — die Geſchichte von der Liebe ſeiner 
Jugend — von dem Kampfpreis ſeines Lebens. 





ans Arnold, Novellen. 1 





Im Spätſommer des vergangenen Jahres, ſo erzählte 

N eine mir befreundete Dame, unternahm ich eine kleine Reiſe 

nach dem Badeort K... Der Zufall führte mich auf 
dem Bahnhof mit einer Freundin zuſammen, und froh, 

1 die etwas einförmige Fahrt durch angenehme Geſellſchaft 

verkürzt zu ſehen, beſtieg ich daſſelbe Coupe mit ihr. Es 
war allerdings kein Damencoupé, welches ich bei allein 

1 unternommenen Reiſen ſonſt vorziehe, indeß iſt dies eigentlich 

Lein Vorurtheil, welches jede Frau, dieüber ſechzehn Jahrezählt, 

zu ihrem eigenen Beſten bekämpfen ſollte. Alle Hochachtung 
vor den reiſenden Repräſentantinnen meines Geſchlechts 

L aber ich bin noch nie in einem ſolchen Coups gefahren, 

ohne mich über die kleinliche Ungefälligkeit meiner Reiſe⸗ 

gefährtinnen, ihre Empfindlichkeit gegen Hitze und Kälte 
und ihre beſtändigen Wünſche nach ſolchen Lebensmitteln 
zu ärgern, die eben auf den Stationen nicht zu haben 
waren. 

So dankte ich denn dem Zufall, der mich heute aus 
dieſem Dilemma erlöſte, und beſtieg mit meiner Freundin 

1 zuſammen einen Waggon, der den Gebildeten beiderlei 

Geeſchlechts zugänglich war. Außer uns befand ſich nur 
noch ein alter Herr im Wagen, der uns, als wir ein⸗ 
ſtiegen, freundlich begrüßte. 

11* 
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Da unſer Reiſegefährte der Held der Geſchichte ift, die 

ich zu erzählen im Begriff ſtehe, ſo kann ich es nicht 

unterlaſſen, ihn zu beſchreiben mit all' dem Enthuſiasmus, 

den ich für ihn empfand; erſtens um dem Leſer damit ein 

Bild von ihm zu geben, und zweitens in der ſtillen 

Hoffnung, daß der Gegenſtand meiner Zuneigung vielleicht | 

irgendwo dieſe Blätter zur Hand nimmt, darin lieſt und 

nach einer Weile mit dem mich noch in der Erinnerung 

entzückenden herzlichen Lachen, in welches er zuweilen aus⸗ 

brach, ruft: „Das ſoll ich wohl am Ende ſein?“ 

Mein lieber, alter Herr! Denn jung war er inſofern 

nicht mehr, als ſeine freie Stirn von ſchneeweißem, feinem 

Haar umwachſen war, welches, glänzend wie die Federn 

eines Silberreihers, ein wenig keck in die Luft ſtand, und 

die ſehr ſchönen, auffallend hochgeſchwungenen Augen- 

brauen auch ſchon ein wenig beſchneit ausſahen. Jung 

aber war er doch, denn unter dieſen ſeltſamen Augen- 

brauen ſahen zwei ſo ſchöne, lebhafte, recht junge Augen 

hervor, daß ſie einem Zwanziger Ehre gemacht hätten — 

jung war er, denn das blühende Roth einer erprobten 

Geſundheit lag auf ſeinem ſchönen Geſicht, die liebens—⸗ 

würdige, goldene Heiterkeit einer ewigen Jugend tönte aus 

dem unwiderſtehlich herzlichen Lachen, mit welchem er in 

jeden Scherz einſtimmte. 

Man ſieht, ich verlor ſofort mein Herz an den reizen⸗ 

den alten Herrn! Das iſt ein Damenwort, ich weiß es, 

aber ich bleibe dabei und rufe zum Schluß meiner Be⸗ 
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ſchreibung noch einmal energiſch aus: Nicht nur ein reizen⸗ N 
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der alter Herr war mein Reiſegefährte, ich brauche ſogar 

den Superlativ, es war der reizendſte alte Herr, den ich 

je geſehen habe. Wie er ſich über Alles amüſirte! Nur 

daran zu denken, erheitert mich noch! Ueber den kleinen, 

ſchäbigen Jungen, der auf einer Station emſig und ſtill 

vor ſich hin Purzelbäume ſchoß, über die Männer, die mit 

eintönigen Ausrufen Kirſchen und Birnen den Wagen 

entlang trugen, über die Ankommenden und Abreiſenden! 

Wie elektriſirt er war, als eine klangvolle italieniſche Leier 

uns die „ſchöne blaue Donau“ zu hören gab, wie ernſt 

und gerührt er wurde, als dieſelbe Leier dann eine ſanfte, 

traurige Melodie ſpielte, und wie herzlich er dann wieder 

über ſeine eigene Rührung lachte! 

Meine Freundin und ich kamen, nachdem wir uns ein 

Weilchen mit dieſem liebenswürdigen Coupeégenoſſen unter: 
halten hatten, durch eine zufällige Ideenverbindung auf 

eine Verlobung zu ſprechen, die in unſeren Kreiſen vor 

kurzem ſtattgefunden. 

Ein ſehr hübſches, viel umworbenes Mädchen hatte 

einen Ausflug zu ihrer Schweſter unternommen, war acht 

Tage dort geblieben, hatte am zweiten dieſer acht Tage 

einen jungen Gutsbeſitzer kennen gelernt und ſich vor Ab— 

lauf der genannten Friſt mit demſelben verlobt. Wir fanden 

das nach Frauenart ſehr leichtſinnig, zuckten ein wenig die 

Achſeln über ſo ſchnell gewonnene Herzen und ich meinte: 

„Wenn das nur gut abläuft! Ein Brautpaar, das 

ſich nur acht Tage gekannt hat, ehe es ein Brautpaar 
wurde! Eine bedenkliche Sache!“ 
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Bei dieſen Worten wendete der alte Herr den Kopf 
nach uns um. ; 

„Verzeihen Sie,“ begann er lächelnd, „wenn ich mich 4 

in Ihr Geſpräch miſche, welches von Perſönlichkeiten 
handelt. Aber von der Bemerkung, die Sie eben machten, 

mein Fräulein, fühle ich mich zu ſehr getroffen, als daß 

ich mich nicht vertheidigen möchte. Ich war auch in dem 

Fall, von dem Sie eben ſprechen — ich habe meine Frau 

ſogar nur drei oder vier Mal geſehen, eh' wir uns ver⸗ 

lobten, und wir ſind doch ein ſehr glückliches Ehepaar 

geworden.“ 

Um mein Leben nicht konnte ich die tactlofe Aeußerung 

nicht unterdrücken, daß ich in dieſem Fall das ſehr natürlich 
fände. Mein alter Herr nickte mir lachend mit herzlicher 

Miene zu, es mochte ihm wohl ſchon öfter vorgekommen 

ſein, daß er ſo ſchnell Eroberungen machte. 

Meine Freundin, noch kühner als ich, richtete nun die 

Frage an ihn, wie das denn gekommen ſei, ob er nicht 

Zeit gehabt hätte, ſich länger zu beſinnen? 

Der alte Herr ſah mit einem ſchelmiſchen Lächeln in 

unſere neugierigen Geſichter, dann ſagte er freundlich: 

„Ja, ſo etwas hören junge Damen immer gern! 

Aber es iſt eine lange Geſchichte, am Ende komme ich 

an's Ziel meiner dreiſtündigen Fahrt, eh' ich zu Ende 

bin!“ 

„Ach bitte,“ riefen wir Beide, „es wird ſchon gehen, 
die Geſchichte iſt uns ſicher nicht zu lang — wenn Sie 

ſo ſehr freundlich ſein wollen!“ 
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Der alte Herr ließ ſich erbitten, wir rückten uns alle 

Drei gemüthlich zurecht und er begann: 

„Daß es ſchon eine ganze Weile her iſt, ſeitdem ich 

auf Freiersfüßen ging, brauche ich Ihnen nicht erſt zu 

ſagen. Ja, dieſe Eiſenbahn, auf der wir jetzt ſo ſelbſt⸗ 

verſtändlich durch die Welt fliegen, war damals etwas 

ganz Neues, ein Wunderwerk, welches nur mit ehrfurchts⸗ 

vollem Staunen und einem leiſen Schauder benutzt wurde. 

So gewöhnt ſich der Menſch an Alles und wir nennen 

die Jugend mit Unrecht anſpruchsvoll, ihr wird nur eben 

Das ſchon in die Wiege gelegt, was wir als große Leute 

erſt ſtaunend und dankbar bekommen haben. Der Telegraph 

war damals auch erſt eben erfunden — ja, ja, denken 

Sie nur! 

Ich war im Begriff, eine kleine Vergnügungsreiſe auf un⸗ 

beſtimmte Zeit anzutreten, ein Entſchluß, der mir um ſo 

leichter wurde, als ich ganz frei und ungebunden in der 

Welt daſtand, und von Angehörigen Niemanden beſaß, 

als zwei alte Tanten und einen kleinen Hund, der, ein 

Nachklang der Zeitſtrömung, auf den ſchönen Namen 

„Rap“ hörte. Nicht wahr, eine ziemlich durchſichtige Ab- 
kürzung im Jahrhundert der Freiheitskriege? 

Nap, ein kleiner, guter, ſchwarzer Kerl, war als einziger 

und letzter Bewohner meiner Kinderheimath mit mir in 

die Fremde gewandert, hatte mit mir ſtudirt, Examina 

gemacht, und war mir ſtets ein lieber Freund und treuer 

Genoſſe geweſen, ja, ich glaube, ich war damals ſo weit, 

daß ich den alten Hund mehr liebte als irgend ein 
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Weſen auf der Welt, meine lieben alten Tanten nicht 
ausgenommen. . 

Dieſe Tanten hätten Sie ſehen ſollen! Das waren 
noch ein paar Repräſentantinnen der gemüthlichen Ver⸗ 

gangenheit, wo die Leute ſich Zeit ließen. Schon die 
äußere Umgebung der beiden alten Damen war die Zier⸗ N 

lichkeit ſelbſt. Sie wohnten in einem kleinen, ſaubern 

Hauſe, nicht am ſelben Ort mit mir, welches ſich 

durch die blitzendſten Fenſterſcheiben auszeichnete und 
grüne Jalouſien hatte. Das Häuschen war umgeben 

von einem etwas pedantiſchen Garten, deſſen Hecken 

und Grasplätze von einem aſthmatiſchen alten Factotum 

mit der Papierſcheere in Ordnung gehalten wurden. 

Da können Sie glauben, daß kein Zweig ſich er⸗ 

lauben durfte, nach ſeinem Gutdünken zu wachſen, ſofort 

war die Papierſcheere da und ſtutzte den Naſeweiſen. Ein 

Paar ordnungsliebendere, gutherzigere, ängſtlichere und 

gewiſſenhaftere Seelchen, als meine beiden lieben Tanten 

gab es nicht! Sie trugen ſich ganz gleich, hatten 

Jede vier weiße, mathematiſch genau gekämmte Löckchen, 

Hauben mit jenen thurmhohen weißen Krauſen, wie man 

ſie jetzt nur noch auf Bildern ſieht, und trugen Beide 

Brillen. 

An einem ſchönen Sommerabend traf ich denn mit 

meinem Nap bei den Tanten ein, die mich herzlich und 

liebevoll aufnahmen, und mich in ihre Gartenlaube zu 

einem zierlich aufgeſtellten Nachtmahl luden, deſſen Dimen⸗ 
ſionen ungefähr der Art waren, als hätten die ſieben 
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Zwerge fragen können: „wer hat von meinem Tellerchen 
gegeſſen“ u. ſ. w. Aber ich ließ es mir wohlſchmecken, und 

nachdem ich den Tanten meine Pläne für die nächſte Zeit 

mitgetheilt hatte, rückte ich vorſichtig mit dem kühnen An⸗ 

ſinnen heraus, ob fie Nap, eine ſonſt bei ihnen wohl⸗ 

gelittene Creatur, für die Zeit meiner Abweſenheit wohl in 

Pflege und Obhut nehmen wollten. 

Sie können ſich denken, daß die beiden Schweſtern 

nicht wenig erſtaunten, ſelbſt erſchraken. Ein Zuwachs 

ihrer Hausbewohnerſchaft, ein bellender, ſpringender, zottiger 

Mitbewohner ihres ſtillen, beſchaulichen Daheim; ſie ſahen 

ſich wechſelweiſe eine gute Viertelſtunde an, ſchnupften, 

nieſten, ſelbſt dies Mittel ſchien heut' nicht anzuſchlagen, 

endlich nahmen ſie a tempo die Brillen ab und ſagten 

ſo feierlich, als gelte es ein Eheverſprechen, ein lautes, 

deutliches „Ja!“ 

Ich wußte, welch' ein Opfer ſie mir brachten, und 

ſprach ihnen es auch dankbar aus, ich fügte bei, daß nur 
das Bewußtſein, meinen Hund in den beſten Händen zu 

wiſſen, mich zu der großen Bitte ermuthigt hätte, und 

dann machte ich mich eilig davon, damit die Tanten ihren 

edelmüthigen Entſchluß nicht etwa bereuen möchten. Ich 

erklärte meinen ſchnellen Aufbruch damit, daß ich am 

nächſten Morgen ſehr früh mit der Bahn weiter müſſe, 

welche nur noch zu einem nah belegenen Städtchen führte, 

von da wollte ich mit Poſtpferden und auf eigenen Füßen 

meinen Weg fortſetzen. 

„Und, liebe, beſte Tanten,“ fügte ich noch dringend 
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hinzu, „laßt Nap die nächſten Tage nicht aus den Augen, 
er wird gewiß Verſuche machen mir nachzuſetzen und 
könnte alsdann verloren gehen!“ f 

Feierlich wurde mir dies angelobt, und ich nahm ge⸗ 
rührten und dankbaren Abſchied, während Nap, durch ein 

Schüſſelchen Milch in's Haus gelockt, ahnungslos dieſen 
Labetrank ſchlürfte. | 

Der andere Tag war leider trübe und ſchwül. Als 
ich in das Städtchen H. .. einfuhr, welches die Grenze f 

zwiſchen Flachland und Gebirge bildet, zog ein Gewitter i 

dumpf grollend herauf und der erſte Willkommensgruß, | 

der mir in H. . . wurde, war ein großer Regentropfen, ö 

der auf meine Naſe fiel. Ihm folgten mehrere, ein wahrer 

Wolkenbruch ſtürzte hernieder und das liebenswürdige | 

Wetter benutzte den Tag, um ſich, wie man jagt, recht 

gründlich „einzuregnen.“ Unter dieſen Umſtänden eine 

Fußtour beginnen, oder ſich einer Poſtchaiſe anvertrauen | 

zu wollen, um das Gebirge kennen zu lernen, wäre mehr 

als Thorheit geweſen. Es hieß alſo warten! | 

Ich quartierte mich in dem erſten Gaſthofe der Stadt 

ein, der vermuthlich ſo hieß, weil es keinen zweiten gab, 
und ſah zum Fenſter hinaus. Zum Glück war ich von 
jeher beſonders unfähig, mich zu langweilen, ich hatte 

manchmal den beiten Willen, da kam mir etwas Unter⸗ 

haltendes in die Quere — es ging nicht! | 

Auch hier war es ſo. Ich hätte mich eigentlich recht 

gut langweilen können, aber da lag gerade dem Gaſt⸗ 

hauſe gegenüber ein ganz allerliebſtes Haus, das immer 
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etwas zu ſehen oder zu hören gab. Ich konnte freilich 

nur die Seitenfront des freundlichen Gebäudes beobachten, 

denn die Vorderzimmer gingen nach einem ſchönen, großen 

Garten hinaus, deſſen Lavendelduft, ſelbſt durch den Regen 

nicht ertränkt, Abends zu mir herüber geflogen kam. 

An dieſen Seitenfenſtern nun ſaß öfters eine junge 

Dame und nähte. Ihr Geſicht konnte ich nicht ſehen, ſie 

bückte ſich immer ſehr tief auf die Arbeit; ich ſah nur ein 
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Stückchen Wange, zuweilen flüchtig die Umriſſe eines 

zierlichen Profils, und ein Neſt dunkelblonder Zöpfe um 

einen ſeltſam geformten weißen Kamm geſchlungen. 

Da es nun ſchon den zweiten Tag regnete, hatte ich volle 

Muße, dieſe Beobachtungen anzuſtellen. Freundlicherweiſe 

hatte das Haus ſeinen Eingang auch auf der Seite. Gegen 

Abend kam ein dicker, ſtattlicher Herr nach Hauſe, deſſen 
Kopf ich auch noch nie zu Geſicht bekommen hatte, denn 

er hielt immer einen großen, wohlhabend ausſehenden 

Schirm über ſich, den er erſt zumachte, wenn ſeine be— 

häbige Perſon ſchon innerhalb der Hausthür war. Und 

dann zur Thür hinaus ſchüttelte und ſpritzte er dieſen Schirm 

aus, als wenn die Straße noch nicht naß genug wäre. 

Ich hätte ja durch eine Frage leicht etwas über mein 

vis-à-vis erfahren können, aber ich wollte es nicht — es 

war ſo ſehr ergötzlich, mir meine Schlüſſe aus Dem zu 

Ziehen, was ich ſah. 

Der Hausherr war entſchieden kein Arzt, dazu kam 

er zu regelmäßig nach Hauſe, ſondern Beamter, ein Mann 

mit Bureauſtunden. Die junge Dame am Fenſter war 
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jeine Tochter und zwar ſein Liebling, denn er begab ſich 
ſtets geraden Weges zu ihr in's Zimmer. Dann ſtand ſie 

ſofort auf, legte die Arbeit zuſammen und ging mit ihm 

hinaus. Eine dritte Perſon, die ich häufig ausgehen und 
wiederkommen ſah, eine Dame in mittleren Jahren, mußte 

die Geſellſchafterin ſein, nicht die Frau vom Hauſe, denn 

wenn ſie dem Vater begegnete, machte ſie einen Knix. 

Am Nachmittag des dritten Tages ſchien der Himmel 
ein ganz klein wenig lichter zu werden, ich trat an's 

Fenſter und, wie mir ſchon zur Gewohnheit geworden 

war, blickte ich nach dem Hauſe gegenüber. Da ſaß die 

junge Dame — dies Mal ohne Näharbeit — ich hätte 

ihr Geſicht gewiß ganz gut ſehen können, aber ſie hielt 

ein Tuch vor die Augen — ſie weinte! 

Ich blieb erſtaunt ſtehen. Warum mochte ſie weinen? 

Sie werden mir zugeben, daß ein junges Mädchen mit ſo 

ſchönen blonden Zöpfen, die von ihrem Papa verzogen 

wird und — weint, ein Fall iſt, über den man nach⸗ 

denklich werden kann. 

Nach einer Weile trocknete ſich mein Gegenüber die 

Augen, ſchrieb einige Worte auf einen kleinen Zettel, 

ſtand auf und verließ das Fenſter. Wenige Minuten 

darauf öffnete ſich die Hausthür, ſie trat heraus, einen 

Regenſchirm in der Hand, in Hut und Mantel und 

blickte nach dem Himmel. Ein reizendes Geſicht war es, 

das muß ich ſchon ſagen! 

Warum ich meinen Paletot ergriff und die Treppe 

hinunterging, weiß ich nicht zu ſagen, aber ich that es 
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f und folgte der jungen Dame in reſpectvoller Entfernung, 

auch mit dem Regenſchirm bewaffnet. 
f Ein plötzlicher, heftiger Windſtoß faßte den Schirm 

meiner Schönen und drehte ihn von innen nach außen, 

er machte, wie man zu jagen pflegt, eine Tulpe daraus. 

Im ſelben Moment ſtürzte der Regen mit verdoppelter 

Gewalt hernieder und das Mädchen, nach einem vergeb— 

lichen Verſuch, den treuloſen Beſchützer wieder in ſeine 
alte Form zu bringen, verdoppelte ihre Schritte und eilte 

in einen geräumigen Hausflur, von wo ſie in das tobende 

Wetter hinausſah. Ich dachte: Das kann Jeder! und 

nicht faul, betrat ich denſelben Hausflur, zog den Hut 

und poſtirte mich der jungen Dame gegenüber an die 

Wand. Nach einer kleinen Weile trat fie an die Haus- 

thür, zog den rechten Handſchuh ab und ſtreckte die Hand 

hinaus, um zu fühlen, ob der Regen noch nicht nach: 

gelaſſen habe. „Kein Trauring!“ dachte ich erfreut, ohne 

eigentlich zu wiſſen, warum es mich freute. 

Da es noch mit aller Gewalt vom Himmel heruntergoß, 
nahm das Fräulein ihren Schirm wieder vor und ver— 

ſuchte ihn in die richtige Verfaſſung zu bringen. Es ge— 

lang ihr aber nicht und ich hielt dies für einen Wink 

des Schickſals, ein Geſpräch anzuknüpfen. Mit abge⸗ 

zogenem Hut trat ich beſcheiden vor und bot meine Hülfe 

an, die auch freundlich angenommen wurde. 

Daß es mir nicht gelang, den Schirm zurechtzubringen, 
verſteht ſich von ſelbſt. Sanfter Ueberredung wollte er 

nicht weichen, ich wendete alle Gewalt an, der Tückiſche 
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aber verſtand keinen Spaß, ſondern brach gelafjen mitten | 

durch. Das Fräulein ſah erſchrocken aus, aber nicht a 

zornig — durchaus nicht zornig, was ich mir mit richtiger 
Menſchenkenntniß als einen Beweis liebenswürdigen Tem⸗ 
peraments auslegte. Ich ſtand da wie ein armer Sünder, 
ſtammelte ein paar Entſchuldigungen und bat endlich um 

die Erlaubniß, meinen Schirm als Erſatz anbieten zu 

dürfen, wozu mich noch die egoiſtiſche Hoffnung ſtachelte, 
ich würde durch Rückgabe des von mir zerbrochenen 

Individuums einen Vorwand haben, um in die Burg 
zu dringen, die von der blondzöpfigen Prinzeſſin bewohnt 

war. An Abreiſe dachte ich ſchon nicht mehr, wie Sie 

ſehen. Aber es kam anders! N 

„Ich danke ſehr, mein Herr,“ ſagte das junge Mädchen 

freundlich, „ich kann Sie Ihres Schirmes nicht berauben. 

Wollen Sie mir aber eine Droſchke beſorgen, damit ich 

meinen Weg fortſetzen kann, ſo nehme ich es dankbar an!“ 

Nun, das that ich natürlich und hatte die Genug⸗ 

thuung, daß ein ſehr liebenswürdiges „Danke“ mich be— 

lohnte, dann, während ich, den Hut in der Hand, wie 

ein Lakai mich am Schlage aufſtellte, rief die junge Dame 

zum Kutſcher hinauf: „Nach der Zeitungsexpedition!“ Der 

Schlag fiel zu — und da ſtand ich. 

Nach der Zeitungsexpedition! Was thut eine junge 
Dame in der Zeitungsexpedition? Allerlei finſtere Ge⸗ 

danken beſtürmten mich — ſie wird doch nicht einen Brief 

abholen, von dem der Papa nichts wiſſen ſoll? Erſt Thränen, 

dann Zeitungsexpedition — verdächtige Zuſammenſtellung! 
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„Dahinter muß ich kommen,“ rief ich jo zornig, als 

wäre ich der Beichtvater der kleinen Dame. 
Eine Idee fuhr blitzſchnell durch meinen Kopf! Ich 

mußte einen Vorwand haben, auch nach der Expedition 
zu gehen. Sollte ich nach Briefen fragen? Nein, das 

war mit einem „Nichts für Sie!“ zu ſchnell abgemacht. 

Alſo ich mußte etwas annonciren! Gedacht, gethan, ein 

Blatt aus der Brieftaſche geriſſen und im Stehen ge 
ſchrieben wie folgt: „Ein kleiner, ſchwarzer Affenpinſcher 

mit hellblauſeidenem Halsband, auf den Namen Nap 

hörend, hat ſich verlaufen. Der ehrliche Finder wird ge: 

beten, denſelben gegen eine angemeſſene Belohnung im 

Hotel zum grünen Falken, Zimmer Nr. 10, abzugeben.“ 

Meine Adreſſe fügte ich bei, damit die Sache an Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit gewönne und die junge Dame nicht glaubte, 

R | 
ich wollte fie nur unter einem Vorwand wiederſehen. 

Nun denken Sie — der arme Nap! Er mußte noch 
herhalten, mußte ſich angeblich verlaufen haben, um ſeinen 

| Herrn auf den richtigen Weg zu bringen! Einige Kreuz: 
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und Querfragen führten mich raſch nach der Expedition 
} des Blattes, welches, wie ich hörte, das einzige für den 

ganzen Kreis, daher mit Inſeraten ſtets ſehr überhäuft war. 

Auch heute fand ſich in dem Local eine bedeutende 

Menſchenmenge vor, welche faſt bis an die Thür hin ſich 
drängte und nur langſam zum Schalter avancirte. So 

a ſah ich denn auch meine Unbekannte gleich am Eingang 

| ſtehen, ihr Zettelchen in der Hand wartete fie geduldig auf 

den Augenblick der Beförderung. 

* 

. 
14 
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Als ich fie mit ehrerbietiger Verbeugung begrüßte 
dabei etwas von „glücklichem Zufall“ murmelte, ſah ſie | 

mich überraſcht an, erröthete und ein leichtes Zucken ihrer 
Augenbrauen verrieth, daß ſie dieſe zweite Begegnung für 

keine zufällige hielt. Auf meine Bemerkung erwiderte ſie 

kein Wort, ſondern ſah mit einer ſchnellen Kopfwendung 

nach der andern Seite hin. Ich that, als bemerkte ich es 

gar nicht. 

„Denken Sie, mein Fräulein, wie traurig es mir er- 

geht! Ich komme vor drei Tagen ganz fremd hier in 

die Stadt und bin heute ſchon in der Lage, eine Annonce 

in die Zeitungsexpedition zu tragen, in der ein verlorener 

Beſitz und ein ehrlicher Finder die Hauptrolle ſpielen!“ 

Meine Nachbarin blickte raſch auf. Sie mochte fühlen, 

daß ſie mir Unrecht gethan — nach ihrer Anſicht — 
und ärgerte ſich vielleicht ein wenig über die Eitelkeit, 

welche ihr zugeflüſtert, ich ſei wohl ihretwegen nach der 

Expedition gekommen, kurz, fie entgegnete etwas freund⸗ 

licher, ſie ſei in demſelben Fall. Sie habe ein kleines 

Schmuckſtück verloren, ein liebes, unerſetzliches Andenken. 

„So, wie es hier beſchrieben iſt,“ fügte ſie hinzu und 

reichte mir den kleinen Zettel, den ich behutſam ergriff. 
„Können Sie mir wohl ſagen, mein Herr, ob die Anzeige 

ſo richtig gefaßt iſt? Ich wollte zu Haus Niemand darum 

fragen,“ ſetzte ſie treuherzig hinzu, „weil — nun, weil ich 

fürchtete, mein Vater könnte ſehr ungehalten ſein, wenn er 

erführe, daß ich eben dieſes Beſitzthum verloren habe!“ 

Der Zettel enthielt in einer zierlichen Schulmädchen⸗ 
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hand die Anzeige, daß ein ſchmaler goldener Ring mit 

einem Vergißmeinnicht von Türkiſen darauf verloren ge⸗ 

gangen und gegen Belohnung T. . ſtraße Nr. 6 abzu⸗ 

geben ſei. 

„Sie können ſich einige Worte ſparen,“ bemerkte ich; 

„mit Ihrer Erlaubniß gebe ich dem Ganzen eine ge— 

ſchäftsmäßigere Form.“ 

Sie nickte und ich ließ mit großer Geſchicklichkeit das 
Original des kleinen Schriftſtückes in meiner Brieftaſche 

verſchwinden, als ich dem Fräulein die Copie überreichte. 

Sie ſchien es gar nicht zu bemerken. 

„Sie ſagten, Sie hätten auch etwas verloren,“ begann 

ſie nun ihrerſeits etwas ſchüchtern, „iſt es auch ein An⸗ 

denken?“ 

„Ja, aber anderer Art,“ erwiderte ich, „mein An⸗ 

4 denken hat vier Beine, einen krauſen, ſchwarzen Pelz und 

bellt — mein Hund iſt mir verloren gegangen!“ 

„Ach, wie ſchade,“ ſagte ſie bedauernd, „aber wie 

kann man einen Hund verlieren!“ ſetzte ſie vorwurfsvoll 
hinzu. 

„Nun,“ gab ich ruhig zurück, „ebenſogut, wie 

man einen Ring verlieren kann, den man am Finger 

trägt.“ 

Sie lachte. 

„Ich hatte ihn aber abgezogen,“ erwiderte ſie eifrig, 

1 „ich wollte ihn zu dem Juwelier dort drüben tragen,“ ſie 

wies nach einem hübſchen Laden mit großen Spiegel- 
4 fenſtern, „wie ich nun hinkomme und den Ring abgeben 

Hans Arnold, Novellen. 12 
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will — iſt er fort, und ob ich ihn auf dem Wege oder | 

ſonſt wo verloren habe, weiß ich nicht.“ 

„Ich denke, er findet ſich wieder,“ tröſtete ich, „und 

ich für meine Perſon werde jetzt immer mit nieder⸗ 

geſchlagenen Augen umhergehen — wer weiß, ob ich nicht 

das verlorene Vergißmeinnicht irgendwo treffe und dann 

ſo glücklich bin, es Ihnen zu geben.“ 

In dieſem Augenblick wurde Platz am Schalter, die 

junge Dame eilte vor, gab ihren Zettel ab und verließ 

mit einer flüchtig freundlichen Kopfneigung gegen mich die 
Expedition, während ich nach ihrem Verſchwinden gedanken⸗ 
los mein Inſerat bezahlte und mir dann überlegte, daß 

es ja nun ganz unnöthig geweſen ſei, meine Lüge dem 

Druck zu übergeben. Doch Sie wiſſen, zu geſchehenen 
Dingen läßt ſich zwar noch viel ſagen, aber nichts mehr 
thun. Ich ging dann meiner Wege, grübelnd und 

ſinnend, wie ich den angeknüpften Faden der Bekannt⸗ 

ſchaft weiter ſpinnen ſollte. 

Plötzlich fiel mir etwas ein. 

Ich dachte, einmal gelogen, iſt nach einem alten Sprich⸗ 

wort kein Mal, alſo wollen wir es noch ein zweites Mal 

thun, und dabei mehrere Fliegen mit einer Klappe ſchlagen 

— die Gelegenheit zur Fortſetzung einer Beziehung finden, 

die mich ſchon mächtig anzog, und dem liebenswürdigen 

Mädchen väterliche Vorwürfe erſparen. 

Schnell, um dem Gewiſſen nicht erſt Zeit zu laſſen, 

mir etwas vorzubellen, betrat ich den mir von der jungen 

Dame bezeichneten Juwelierladen und bat, mir verſchiedene 
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N Ringe vorzulegen. Während der Kaufmann das Ber: 

1 langte herbeiholte, durchblätterte ich raſch den auf dem 

Ladentiſch liegenden Adreßkalender, der mir auch bald 
über Namen und Stand meines Gegenüber bereitwillig 
Auskunft ertheilte. 

Ich hatte Recht, der Vater des Mädchens war, wie 
ich vermuthete, Juſtizrath — leider ſind die Adreßbücher 

nicht ausreichend, um ſonſtige gewünſchte Details über 
eine Familie zu erfahren. Indeß ich wußte genug und 

begann mein Lügengewebe zuverſichtlich weiter zu ſpinnen. 

Ich ſuchte unter den Schmuckſachen, die der freund⸗ 

liche Kaufherr mir vorlegte, ſchüttelte den Kopf und ſagte 

endlich, dies ſei Alles nicht was ich wollte, ich brauchte 

einen beſtimmten Ring. 

3 „Ich will genau denjelben haben, den Fräulein W.. . 

die Tochter des Juſtizrath W. .. in der T. . ſtraße, 

beſitzt, es handelt ſich um eine Wette,“ fügte ich raſch 

hinzu, da der Juwelier mich erſtaunt anſah und ſogar 
ein wenig lächelte. 

„Ich erinnere mich des Ringes ganz gut,“ ſagte er 

nun, „und ich hatte genau denſelben noch einmal, habe 

ihn aber meiner Tochter geſchenkt, der er bei Fräulein 
DB... jo gut gefiel.“ 

„Das iſt betrübend,“ erwiderte ich achſelzuckend, „denn 

ich müßte ihn bald haben. In zwei bis drei Tagen 

ſpäteſtens verlaſſe ich die Stadt und möchte meine Wette 

gern vorher noch zum Austrag bringen.“ 

Der Juwelier beſann ſich ein Weilchen. 
12* 
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„Wenn Ihnen ſo ſehr viel daran gelegen iſt,“ begann 

er dann zögernd, „ſo könnte ich ja meiner Tochter ſpäter ein 

anderes Exemplar des Gewünſchten anfertigen laſſen — 

er iſt nun freilich ſchon längere Zeit getragen worden und 
ſieht nicht mehr ganz ſo blank aus, wie ein neuer Ring.“ 

„Um ſo beſſer,“ rief ich erfreut und unvorſichtig, ſetzte 
aber dämpfend hinzu, „ich meine, das ſchadet nichts — 
wenn Ihr Fräulein Tochter ſo ſehr gütig ſein wollte!“ 1 

„Ich will mit ihr ſprechen,“ bemerkte der Vater, dem 

die Sache zweifelhaft ſchien, „vielleicht bemühen Sie ſich 

morgen früh noch einmal zu mir.“ 

Ich verſprach es und verließ den Laden, ärgerlich 

darüber nachdenkend, wie ich nun den Tag hinbringen 
werde. Nachdem ich mein ſchönes vis-A-vis einmal ge⸗ 

ſprochen, konnten mich die ſtummen Fenſterbeobachtungen 
nicht mehr ergötzen, und waren gewiſſermaßen auch un⸗ 

ſtatthaft geworden. 

In reiferen Jahren ſieht man erſt ein, wie thöricht es 

iſt, ſich darüber zu beklagen, daß die Zeit nicht raſch 

genug vergeht! Aber die Jugend, mit ihrem unerſchöpflichen 

Reichthum an zukünftigen Tagen, möchte oft das „heute“ 
mit den Händen vorwärts ſchieben, um bald z irgend 

einem erſehnten „morgen“ zu gelangen! 

Nun, auch mein Tag ging dahin — und ehe ich mich's 
verſah, war der Abend da und die Nacht — ich ging 

auf mein Zimmer, um mich zur Ruhe zu begeben. 

Vorher öffnete ich noch einmal das Fenſter und ſah 

auf die Straße und auf das Haus gegenüber. 



181 

Das Wetter hatte fich aufgeklärt, ein ruhiger Mond: 

ſchein lag auf den Dächern, milde, warme Luft ſtrich über 

meine Stirn — ich konnte weiter reiſen — wenn ich wollte! 

Ich ſchlief bis tief in den nächſten Morgen hinein und 
trat im Traum auf einen kleinen harten Gegenſtand, der 

ſich als ein Ring mit einem blauen Stein auswies. 

Freudeſtrahlend will ich mich eben damit nach dem Hauſe 

des Juſtizraths begeben — da klopft es an meine Thür, 

und die naſeweiſe Bemerkung: „Der Barbier iſt da!“ 

ruft mich aus der Traumwelt in die rauhe Wirklichkeit 

zurück. 

Ich frühſtückte eilig — es war mittlerweile elf Uhr 

geworden — und wollte eben das Hotel verlaſſen, als 

ich neben meiner Kaffeetaſſe die neueſte Zeitung liegen ſah. 

Haſtig durchſuchte ich den Inſeratentheil — richtig — 

da ſtand der kleine, blaue Ring, und da ſtand Nap, im 

Falken Zimmer Nr. 10 abzugeben. 

Sofort machte ich mich auf den Weg zum Juwelier. 

Der prachtvollſte Sommertag, klar und warm, war 

angebrochen — zu einer Gebirgsreiſe wie geſchaffen! 

Ich ſchämte mich eigentlich, daß ich nicht reiſte! 

Im Laden angekommen, bemerkte ich ſofort an dem - 

lächelnden Geſicht des Inhabers, daß „Goldſchmieds 

Töchterlein“ wirklich ſo liebenswürdig geweſen ſei, den 

Ring herzugeben. Ich bezahlte, ſteckte mein neuerworbenes 

Eigenthum ſchleunigſt in die Taſche und begab mich nach 
dem Hauſe, welches ſchon ſo lange der Gegenſtand meiner 

eifrigſten Beobachtungen war. 
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Vor der Thür ſtand ich einen Augenblick ſtill. Mir 
ſagte eine innere Stimme, daß ich mit dieſer Schwelle zu⸗ 
gleich einen bedeutungsvollen Lebensabſchnitt beträte — | 

und mit heiligem Schauder zog ich an dem Klingelgriff. 

Meine Karte, die ein ſauberes Dienſtmädchen hinein⸗ 

beförderte, mochte wohl Verwunderung erregen, um ſo f 

mehr, da ich nach den Damen gefragt hatte, alſo nicht 
wohl für einen geſchäftlichen Beſucher gelten konnte — 
aber ich wurde angenommen und befand mich bald in 

einem großen, hellen Zimmer, das in einen ſchönen, 

blumengeſchmückten Gartenſalon Einblick gewährte. 
Auf dem Sopha ſaß die ſchon erwähnte ältere Dame 

— aber ſonſt war Niemand zu ſehen! 4 
Das Schickſal ſchien mir durch meinen ſchon ganz 

ausgearbeiteten Entwurf einen häßlichen Strich machen zu 

wollen — indeß ich konnte nichts weiter dabei thun! ö 
Die Dame ſtand auf, machte mir eine Verbeugung 

und ſah mich fragend an. 

„Ich muß ſehr um Entſchuldigung bitten,“ begann 

ich, mit einer mir durchaus neuen Verlegenheit kämpfend, 
„daß ich ſo fremd hier einzudringen wage. Meine Kühn⸗ 

heit iſt nur durch einen beſondern Umſtand zu entſchul⸗ f 

digen — ich habe heute Morgen in der Zeitung geleſen, a 

daß eine Dame aus dieſem Hauſe einen kleinen Ring ver⸗ 

loren hat — und ich bin ſo glücklich geweſen, denſelben 5 

wiederzufinden!“ i 

„Ach, Sophiechen's Ring,“ rief die Dame mit ſehr 
freundlichem Geſicht, „das iſt ſehr liebenswürdig von 
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Ihnen, mein Herr, daß Sie fich ſelbſt zu uns bemühen. 

Das arme Kind hat ſich ſchon ſoviel um den Ring ge⸗ 

grämt, ſie hatte ihn von der Tante Adele, die dann ſo 

bald geſtorben iſt, eine Schweſter der Frau Juſtizräthin, 

die uns auch leider ſo früh entriſſen wurde, und da 

durfte gar nichts verlauten, daß der Ring verloren war, 

denn der Herr Juſtizrath iſt im Allgemeinen ſehr gut, 

wirklich, man kann ſagen, ausnehmend gut und nun gar 

zu Sophiechen ein ſehr guter Papa, aber Sie wiſſen ja, 

wie die Herren ſind, ſie haben alle ihre Eigenheiten und 

eigen iſt der Herr Juſtizrath auch.“ 

Ich fand begreiflicher Weiſe weder Zeit noch Gelegen— 

heit, ein Wort einzuſchieben. 

„Nun aber,“ fuhr die gute Dame fort, „will ich 

Sophiechen holen. Sie ſollen ſelbſt ſehen, was ſie für 

eine Freude haben wird! Sie iſt ja ſchon ganz unglücklich 

über den Ring! Nein, ich kann mich gar nicht genug 

wundern, daß er wieder da iſt! So ein kleines Ding, 

wie leicht konnte er zertreten werden, oder bei dem Regen 

geſtern — er konnte in die Goſſe fallen — und weg war 

er! Es konnte ihn ja auch Jemand finden, der nicht 

ehrlich war — es giebt zu ſchlechte Menſchen!“ 

Hier ging ihr glücklicherweiſe der Athem aus und ſie 
verließ mit den Worten: „Einen Augenblick, mein Herr!“ | 

das Zimmer, während ich meinen Ring in der Hand hielt, 

mich ſchämte und mich freute. 

Es verging eine ziemliche Zeit, ehe die Dame wieder 
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eintrat, und dicht hinter ihr das junge Mädchen, deren 
Bekanntſchaft ich ſchon geſtern gemacht. 

Sie ſtutzte, als ſie mich ſah, erröthete und ſetzte eine 

kleine vornehme Miene auf. Ich wollte mich ihr eben 

mit einigen erklärenden Worten nähern, als die Alte 
wieder dazwiſchen fuhr. 

„Na, Sophiechen, du wirſt dich wundern! Du 

wunderſt dich wohl ſchon, nicht wahr? Wie ich ihr ſage, 
daß ſie mitkommen ſoll, es wäre ein fremder Herr da, 

da ſagt ſie: „Tante, was ſoll ich denn drüben, du kannſt 

doch wohl einen fremden Herrn allein annehmen,“ denn 

ſie war gerade über dem Einkochen von —“ 

„Liebe Tante,“ unterbrach ſie das Mädchen freundlich, 

„das kann den Herrn unmöglich intereſſiren!“ 

Und dabei wandte ſie ſich zu mir und ſah mich 
fragend an. 

„Darf ich wiſſen, was es iſt, wovon meine Tante ſich 

ſo große Verwunderung meinerſeits verſpricht?“ 

„Ich war ſo glücklich,“ begann ich ſtockend, hielt aber 
inne und überreichte ihr den Ring. 

Eine helle Freude flog über das reizende Geſicht und 

3 mr ae 

. = r EN 

2 — ** er 

— ie er 2 

zwei große Thränen traten ihr in die Augen. Mit aus⸗ 

geſtreckter Hand kam ſie auf mich zu. 

„Ich danke Ihnen — ich danke vielmals! Sie machen 
mir eine unendlich große Freude — mein lieber Ring!“ 

Ich kam mir in dem Augenblicke wie ein ganz nichts⸗ 

würdiger Betrüger vor! Hier ſtand ich und nahm Dank, 

Freudenthränen, freundliche Aufnahme — ſogar einen 
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| freundlichen Händedruck entgegen — für einen ganz ab⸗ 

ſcheulichen Schwindel. 
Ich war drauf und dran, meine Sünden zu bekennen, 

und herausgeworfen zu werden, als ſich die Thür auf's 

neue öffnete und der ſtattliche Herr des Hauſes eintrat. 

Er blieb überraſcht ſtehen, als er die Gruppe in der 

Mitte des Zimmers erblickte. 

Sie — die Gruppe — ſah auch nicht unbedenklich 

aus! Ein verlegener junger Mann, ein erröthendes 

Mädchen mit Thränen in den Augen und einem Ringe 

in der Hand und eine ältere Dame, die eben hätte ſegnen 

können! 

Dieſe Letztere ſtürmte indeß ſofort auf den verblüfften 

Juſtizrath ein und überſchüttete ihn mit Ausrufen, Er⸗ 
klärungen, Vorſtellungen — bis er ſich lachend die Hände 

vor die Ohren hielt. 

„Das Kurze und Lange von der Sache iſt jedenfalls, 

daß Sophie ihren Ring verloren und wiederbekommen 

hat und daß wir Ihnen, mein Herr, dafür zu danken 

haben.“ 

Höfliche Verbeugung! Wieder ein Dank, den ich nicht 
verdiente! Ich erſtickte faſt daran und mußte mich nun 

noch von dem Papa auf's Sopha nöthigen laſſen und 

eine halbe Stunde lang mit ihm über Juriſterei plaudern! 

Zum erſten Mal in meinem Leben konnte ich begreifen, 

wie einem Friſeur oder Schneidergeſellen zu Muth ſein 
muß, der als Graf in ein Weltbad reiſt und demgemäß 
behandelt wird. 
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Ich war, wie ich ſchon ſagte, wirklich immerfort im 
Begriff, meine Larve abzuwerfen und als blamirtes, aber 

ehrliches Schaf aus meinem Wolfspelz hervorzukriechen — 
aber der Zauber des Augenblicks war ſtärker als ich — 

ich blieb und ſchwieg. 
Als ich es endlich an der Zeit fand, die Familie nicht 

länger vom Genuß des Mittageſſens zurückzuhalten, lud 

mich der Hausherr in freundlicher Weiſe ein, den Abend 
bei ihnen zu verleben, was ich tief beſchämt, aber äußerlich f 

mit ſchöner Faſſung annahm. 

So war ich denn nun durch die Dornenhecken gänz⸗ 

licher Unbekanntſchaft in das verzauberte Schloß gedrungen, 

aber das Ritterſchwert, welches mir den Weg zur Prinzeß 
Dornröschen gebahnt hatte — war eine Lüge! Mit 

einem Seufzer und dem alten Wort, daß der Zweck die 
Mittel heilige, ſang ich mein Gewiſſen in Schlaf, und 

kehrte in den Gaſthof zurück. 
Im Hausflur ſtand ein Mann in einer blauen Jacke, 

mit einer groben Phyſiognomie, er trug einen kleinen 

ſchwarzen Hund auf dem Arm. Ich achtete nicht auf 

ihn, ſondern begab mich auf mein Zimmer, um mich an⸗ 
genehmen Erinnerungen und noch ſchöneren Erwartungen 

zu überlaſſen. 

Leiſes Pochen an der Thür ſchreckte mich auf. 
„ ͤ NY ‚ P din "a u Ba ie 

Auf mein „Herein!“ erſchien zuerſt der wohlfriſirte 

Oberkellner, hinter ihm der Mann in der blauen Jacke 5 

mit dem Hunde, den ich beim Eintreten bemerkt hatte. 

Der Letztere trat einen Schritt näher und indem er das 



N 

187 

Thier am Genick faßte und mir mit vorgeſtrecktem Arm 

entgegenhielt, ſagte er: 
„Ich wollte fragen, ob das der Hund iſt, den Sie 

verloren haben?“ 
Meine Empfindungen ſind ſchwer zu beſchreiben! Lach⸗ 

luſt und Beſchämung kämpften heftig in mir — die greif⸗ 

baren Folgen der zweiten Lüge machten ſich bemerklich. 

„Nein,“ ſagte ich kurz, „das iſt nicht mein Hund!“ 

„Am Ende doch!“ bemerkte der Fremde, „er iſt ja 

ſchwarz und klein!“ 
Hierbei ſetzte er das Thier auf den Boden und ſchien 

es nicht wieder an ſich nehmen zu wollen. Die kleine, 

höchſt gemein ausſehende Creatur fuhr, wahrſcheinlich durch 

ſchlechte Behandlung gereizt, ſofort bellend und ſchreiend 

auf mich ein und ſchnappte in höchſt ungemüthlicher Weiſe 

nach meinen Stiefeln. 

„Sehen Sie, er kennt Sie!“ ſagte das blaujadige 

Individuum mit der größten Frechheit, „ich bitte um die 

Belohnung, die in der Zeitung —“ 

„Das iſt doch zu ſtark!“ rief ich nun meinerſeits ge⸗ 

ärgert, „dieſes Thier habe ich nie geſehen, es beißt mich, 

und Sie wollen von mir noch eine Belohnung? Dort 

iſt die Thür!“ 

Der Mann rührte ſich nicht. 

„Nun, dann bitte ich mir wenigſtens ein Trinkgeld 

aus — ich habe zwei ganze Stunden hier auf Sie ge— 

wartet und meine Zeit koſtet Geld!“ 

„Nemeſis!“ dachte ich und gab ihm, um es kurz zu 
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machen, ein Geldſtück, worauf er den Hund wieder wie 1 
ein Bündel Lumpen ergriff und mit einem höhniſchen ; 
Kratzfuß das Feld räumte, 

Im Laufe des Nachmittags erſchienen noch zwei Frauen 3 

und ein großer ſchurkiſcher Junge, die Alle Hunde brachten 

— der Junge ſogar einen weißen! — und die mit 
Jammern und Grobheiten Futterkoſten, Wartegeld und wer 

weiß was ſonſt noch von mir erpreßten. Aber der Abend 
ſollte mich für dieſe Mühſal belohnen. 

Ich ſaß in dem hübſchen Garten drüben bei meinen 

neuen Freunden, und wir plauderten ſo gemüthlich, als 

kennten wir uns ſchon ſeit langer Zeit. 
Dann ging Sophie in den Gartenſaal und ſang uns 

ein Lied; der Vater ſah vergnügt dazu aus — und ich 

— nun ich war auch ganz befriedigt von meiner Lage. 
Aber Eins wußte ich ſchon an dieſem Abend ganz genau, 
daß meine Bekanntſchaft mit Sophie nicht umſonſt durch 

einen Ring angefangen hatte — wenn es nach mir ging, 
ſollten noch mehr Ringe in unſeren gegenſeitigen Be— 

ziehungen eine Rolle ſpielen. Alſo, es geht manchmal 

ſchnell mit ſolchem Entſchluß, wie dies Beiſpiel zeigt! 
Den nächſten Tag verbrachte ich wieder faſt ganz im 

Hauſe des Juſtizraths, wir hatten ſogar eine Art Ver: 

wandtſchaft aufgeſtöbert, die zwiſchen einer Großmutter g 

meiner Stieftante und einem Onkel des Juſtizraths be⸗ 

ſtanden haben konnte — ich hatte alſo gewiſſermaßen ein 

Recht, dort zu ſein! 
Nun, und es traf ſich ſo, daß ich am dritten Abend h 
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| mit Sophie und der Tante im Gartenſaal ſaß und die 

Letztere abgerufen wurde. 

Jetzt, werden Sie denken, hätte ich meinen ſchnell er- 
blühten Gefühlen gleich Worte gegeben? O nein, ſo von 
ſelber ging das nicht! Ich mußte noch gehörig durch die 
Traufe. 

Wir ſaßen in etwas ſtockender, verlegener Unterhaltung 

zuſammen, wie das ſo leicht kommt, wenn man mehr zu 

ſagen wüßte, als recht angehen will — da ſtürzt freude⸗ 

glühenden Antlitzes die Magd des Hauſes herein. 

„Na, Fräulein Sophie, Sie werden ſich aber freuen! 

Ich bin in Ihrer Stube und nähe und da fällt mir der 

Fingerhut auf die Erde und kollert unter den großen 

Schrank. Ich hole mir den Johann und wir rücken den 
Schrank etwas beiſeite und was finde ich? — Ihren Ring, 

den Sie ſo geſucht haben!“ 

l d an LE ZB 1 ne nn Br u u u 

Profit die Mahlzeit! 

Ich weiß kaum anzugeben, was ich in dem Moment 

dachte. Mein Hauptgefühl war lebhaftes Bedauern, daß 

die Wohnungen wohlhabender Privatleute keine Ver⸗ 

ſenkungen haben, in denen man in ſo entſchieden blamablen 

Augenblicken verſchwinden könne. 
Sophie war ganz ruhig, nur ſehr blaß geworden. 

„Ich danke, Chriſtiane, es iſt mir ſehr lieb, daß der . 

da iſt — Sie können gehen!“ 

Die Magd verſchwand, augenſcheinlich ſehr verblüfft 
über die ruhige Aufnahme dieſes freudigen Ereigniſſes. 

Sophie wandte ſich zu mir, ihre Stimme zitterte etwas. 
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„Ich darf Sie wohl bitten, Herr Doctor, mich über 

dies ſonderbare Zuſammentreffen aufzuklären und — Ihr 

Eigenthum wieder an ſich zu nehmen!“ 

Bei dieſen Worten ſtreifte ſie langſam den Ring, den 

ich gefunden haben wollte, vom Finger und hielt i 

mir hin. 

Und ich? Nun ich that, was ich gleich hätte thun 

ſollen — ich beichtete ehrlich, demüthig, zerknirſcht, wie 

fie mich intereſſirt hätte, ehe ich ein Wort mit ihr ge⸗ 
ſprochen, wie lebhaft ich gewünſcht, in das Haus ihres 
Vaters zu kommen, wie ich dann im Moment die ganze 

Finte erſonnen und, einmal drin, nicht wieder heraus- 

gekonnt hätte. Und dann bat ich ſie flehentlich, den Ring 
zu behalten und wurde immer eifriger und beredter und 
ſagte ſchließlich Alles heraus, daß ich den Ring nur dann 

e 

wiedernehmen würde, wenn ich ihn mit einem andern ver⸗ 
tauſchen dürfte — mit dem Verlobungsring! 

Und daß mir verziehen wurde, beweiſt Ihnen die 
Thatſache, daß der wirkliche Ring noch heut hier an 

meiner Uhrkette hängt — ſehen Sie, das iſt er! und daß 

Sophie ſeit einer langen Reihe von Jahren meine Frau 

iſt. Um aber noch einmal auf den Verlobungsmoment 
zurückzukommen, ſo ſaßen wir ganz ſtillvergnügt zuſammen, 

als plötzlich der Diener erſchien und mir ein Telegramm 

überreichte. 

Er — 
1 
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Erſchrocken und überraſcht öffnete ich daſſelbe. Es war 5 

von meinen Tanten und lautete: 

„Anzeige im Kreisblatt unnöthig, Nap iſt hier!“ Daß . 
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nun die Hundegeſchichte auch noch an den Tag kam, daß 

Abends, als die Geſundheit des Brautpaares getrunken 
wurde, der Schwiegervater meine ganze Schlechtigkeit erfuhr, 

das können Sie ſich denken. 
Aber ſehen Sie, es kann manchmal ſchnell gehen mit 

| dem Kennenlernen und Verloben und es hält doch.“ 

Der Zug begann langſamer zu fahren. 
„Leben Sie wohl, meine jungen Damen,“ ſagte der 

liebe, alte Herr mit feinem freundlichſten Lächeln, „ver 
geben Sie, wenn Ihnen meine Geſchichte zu lang war, 

und nehmen Sie ja kein Beiſpiel daran! Immer geht's 

nicht ſo gut ab mit dem Lügen und dann iſt es doch 
ſehr unangenehm, wenn es an's Licht kommt!“ 

Der Zug hielt an, der alte Herr verließ uns und ich 

habe ihn ſeitdem nicht wieder geſehen. — Aber noch heute 
beſteige ich keinen Dampfwagen ohne die leiſe Hoffnung, 

den ſilbernen Kopf meines alten Herrn mir entgegen⸗ 

glänzen zu ſehen und ihn noch einmal lachen zu hören! 





Glück muß man haben! 

N Hans Arnold, Novellen. 13 
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„Und wenn Sie, verehrteſter Herr Amtsrath, meiner 

Werbung nicht durchaus abgeneigt ſein ſollten, ſo darf 

ich wohl die ergebene Bitte ausſprechen, die Inlage Ihrer 

Fräulein Tochter zu übergeben und mir, in freundlicher 

Rückſichtnahme auf die Verhältniſſe, Ihre Antwort wo— 

möglich noch im Laufe des heutigen Tages zugehen zu 

laſſen, was ſich ja bei der faſt ſtündlichen Eiſenbahnver⸗ 

bindung zwiſchen hier und Frankenberg ſehr wohl ermög— 

lichen läßt.“ | 

Mit dieſen Worten ſchloß der Lieutenant Fritz Sterned 

ſeinen Brief, ſteckte ihn ins Couvert, ſchrieb die Adreſſe: 

„An Herrn Amtsrath Solgers in Neu⸗-Teſſin bei Franken⸗ 

berg“ und legte das bedeutungsvolle Schriftſtück mit einem 

erleichterten „So“ vor ſich auf den Tiſch. 

Die Lampe, welche dieſen Tiſch beleuchtete, kämpfte 

ſchon in unſchöner Mattigkeit gegen den jungen Sommer⸗ 

morgen — noch dazu einen Sonntagsmorgen — der 

friſch, duftig und noch in leichten Frühnebel verhüllt über 

der ſchlafenden Stadt emporſtieg. 

Fritz löſchte das Licht, welches ihm zu ſeiner nächt⸗ 

lichen Schreiberei gedient hatte, und nahm mit dem ſelt— 
ſamen Gemiſch von nüchterner Müdigkeit und nervöſer 

Erregung, welches wir in dieſer allerfrüheſten Morgen- 
13 * 
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ſtunde ſo leicht empfinden, am geöffneten Fenſter 

Platz. Es ſchien ihm kaum mehr der Mühe zu lohnen, 

den Schlaf noch einmal aufzuſuchen; er blickte, den Kopf 

in die Hand geſtützt, gedankenvoll auf den leeren Markt⸗ 

platz zu ſeinen Füßen und unwillkürlich drängte ſich ihm 

die Frage auf, ob wohl jedem Bräutigam nach der Ab- 

faſſung des Werbebriefes ſo — ja ſo richtig nüchtern zu 

Muthe ſei? Oder lag es bei ihm in den beſonderen Ver⸗ 

hältniſſen? 

Er ſtand gewiſſermaßen in doppelter Hinſicht auf dem 

Sprunge. Sein Abſchied vom Militair war eingereicht 

und er trat bis zur Bewilligung deſſelben am nächſten 

Tage einen Urlaub an, um ſein väterliches Gut ſelbſt zu 

übernehmen, auf welchem er aufgewachſen, 1 an dem 

ihm jeder Zoll Boden bekannt war. 

Ebenſo bekannt war ihm die Familie eines Gutsnachbarn 
ſeiner Eltern, des etwas gewaltthätigen Amtsraths Solgers, 

ſeiner ſchüchternen, graublonden Frau, und ſeiner noch 
ſchüchterneren und noch graublonderen Tochter Amalie. 

Nach der Meinung und Anſicht der Seinigen konnte 

Fritz gar nichts vernünftigeres thun, als Amalien zu 

heirathen — „die Aecker grenzten nachbarlich zuſammen, 

die Herzen ſtimmten überein“ — oder wenn ſie es nicht 

thaten, ſo war dies, wie ältere Leute oft zu ſagen und 

an Beiſpielen zu erläutern lieben, durchaus kein Grund, 

warum die Beſitzer dieſer Herzen nicht äußerſt glücklich 

mit einander werden ſollten. | 

Fritz war im Grunde ſeiner ehrlichen Seele, trotz eines 
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hin und wieder hervorbrechenden knabenhaften Uebermuthes, 

ein ganz klein wenig Philiſter — das heißt Familien⸗ 
philiſter! — was man daheim für gut und wünſchens⸗ 

werth erklärte, hatte er bis jetzt auf Treu und Glauben 

ebenfalls dafür hingenommen, und ſo war ihm auch Amalie 

Solgers immer als etwas gutes und wünſchenswerthes 

geſchildert und erſchienen. Immer — bis heute Morgen, 

wo er ſich entſchloſſen hatte, um ſie zu werben! 

Als er, den großen Entſchluß couvertirt und adreſſirt 

vor ſich auf dem Tiſche, in den herrlichen jungen Tag 

hinausblickte, der in ſeinen halb durchſichtigen Wolken⸗ 

ſchleiern die waldigen Hügel des nahgelegenen Höhenzuges 

bald zeigte und bald verbarg — da überfiel ihn mit plötz⸗ 

licher Traurigkeit das Bewußtſein, was ihm eigentlich 

fehle! So duftig, ſo unbegrenzt und unbeſtimmt in Form 

und Umriß muß nicht nur die Frühſtunde eines ſchönen 

Tages — nein auch die Morgenſtunde des Lebens ſein, 

wenn ſie nicht ihren Zauber verlieren ſoll! Der Reiz der 

Ungewißheit war es, der ſeinem Zukunftsbilde mangelte 

— es lag nicht vor ihm, wie eine blaue Ferne im Früh⸗ 

licht, die man mit ahnungsvollem Entzücken, unbekannten 
Abenteuern entgegen, betritt — ſein Schickſal glich einem 

kleinen, proſaiſchen Pachterhof im Mittagsſonnenſchein, ab⸗ 

gegrenzt, durch und durch alltäglich — und nur dem 

begehrenswerth, der die erſten Schaumperlen vom Lebens— 

becher ſchon getrunken hat! 

Er verſuchte, ſich einzureden, daß nur die ſchlafloſe 

Nacht es ſei, die ihm ſein neues Glück in ſo überwachter, 
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mattfarbiger Beleuchtung zeige, und griff nach der Mütze, 

entſchloſſen, den mahnenden und grollenden Stimmen in 

ſeinem Innern durch eine vollendete Thatſache, d. h. durch 
Abſchicken des Briefes, Schweigen zu gebieten. 

Während er das Couvert noch in der Hand hielt, und 

zweifelhaft betrachtete, wurde ihm klar, daß vor dem 

ſpäten Abend auf Antwort nicht zu rechnen ſei, ſelbſt an⸗ 

genommen, daß ſein zukünftiger Schwiegervater in der 

Laune ſein ſollte, ihm ſofort ein „Ja“ oder „Nein“ zu⸗ 

zurufen oder beſſer zuzudonnern; der Amtsrath war, wie 

geſagt, ein gewaltthätiger Herr und hatte eine ſeinem Tempe⸗ 

rament entſprechende Stimme, vermittels derer er die ſanften 

Einwürfe ſeiner Frau und Tochter einfach todtſchrie. | 

Im günſtigſten Falle einen ganzen Tag lang auf ſolchen 

Beſcheid zu warten hat um ſo weniger etwas Verlockendes, 

wenn die Zeit einem Sonntage angehört. Das dunkle 

Gefühl, daß dies der letzte Sonntag ungebundener Freiheit 

für ihn ſei, daß er vielleicht vor Ablauf der Woche ſchon 

als mäßig beglückter Verlobter an der Seite der blaſſen 

Amalie mit der ſtets etwas duldenden und leidenden Miene 

ſitzen werde, bewirkte, daß unſer Held aufſprang und ſchnell, 

ohne viel zu überlegen, einen grauen Civilanzug ſtatt ſeiner 

Uniform anlegte, mit dem Entſchluſſe, dieſen „letzten Sonn⸗ 

tag“ noch auf irgend eine Weiſe auszunützen, und ſich als 

Spielball dem luſtigen Dämon Zufall in die Hand zu 

geben, der es vielleicht gut genug mit einem ehrlichen Ge⸗ 

ſellen meinte, um ihm vor Thoresſchluß noch einen amüſanten 

Tag zu gönnen. 
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„Aber der Brief muß fort,“ ſagte Fritz vor ſich hin, 

während er ſich anſchickte, das Haus zu verlaſſen, „denn 

ſonſt bleibt die Geſchichte wieder wochenlang liegen, und 

ich möchte nun endlich einmal damit ins Reine kommen.“ 

Bei dieſen Worten trat er auch ſchon auf den Markt⸗ 

platz hinaus, an deſſen Eckladen ihm ein Briefkaſten ein⸗ 

ladend entgegenwinkte. 

Als Fritzens Werbung in dem breiten Spalt des Kaſtens 

verſchwunden war, erhob er die Augen und erblickte zwei 

weibliche Geſtalten, welche an ihm vorbei über den Platz 

gingen. 

Es fiel ihm auf, daß die Damen zu ſo früher Stunde 

das Haus verließen, und ſein Intereſſe an ihren Beweg⸗ 

gründen wuchs mit großer Schnelligkeit, als er bemerkte, 

daß eine der beiden Spaziergängerinnen ein junges Mäd- 

chen von ganz beſonderer Anmuth war. Der breitrandige 

Strohhut warf zwar über den oberen Theil ihres Geſichts 

einen leichten Schatten, vermochte aber nicht zu verbergen, 

daß zwei blitzende, dunkelblaue Augen ſich als Licht in 

dieſem Schatten befanden. Den Augen entſprechend trug 
das ganze Geſicht, ja die ganze Erſcheinung des Mäd⸗ 

chens, welches eben der Schule entwachſen zu ſein ſchien, 

ein unverkennbares Gepräge furchtlos ſchelmiſchen Ueber⸗ 

muthes und Frohſinnes, dabei hatte ſie eine gewiſſe vogel⸗ 

ähnliche Beweglichkeit in der Art, wie ſie ihren zierlichen, 

blonden Kopf nach allen Seiten drehte und mit der naiven 

Neugier eines Kindes überall umherſah. Sie trug einen 

ziemlich großen Arbeitskorb mit feſtſchließendem Deckel am 
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Arme; dieſer und ein kreuzweis über der Bruft zuſammen⸗ 

— 

geſtecktes weißes Tuch gaben ihr ein gewiſſes ſehr reizvolles 
Rokokoanſehen, welches unſeren Fritz unwillkürlich an 

Friederike von Seſenheim gemahnen wollte. 
Die Begleiterin der jungen Schönheit war eine ſehr 

wohlbeleibte Dame mit einem unendlich gutmüthigen breiten 

Geſicht, welches in Form und Ausdruck den Abbildungen 
der Sonne in manchen Bilderbüchern glich. Gleichwohl 
bekam dieſes Geſicht durch einen leiſen Bartanflug auf 

der Oberlippe, ſowie durch einen Hut, der ſich ſcheinbar 

durch Zauberei, jedes Bindemittel verſchmähend, auf ihrem 

Haupte erhielt, einen gewiſſen Anſtrich von energiſcher 

Unternehmungsluſt. 
Fritz ſchloß aus dem Körbchen, welches das junge 

Mädchen am Arme trug, daß die Damen ſich nach einem 
der Kaffeegärten zu begeben im Begriff ſtanden, welche, in 

der Vorſtadt gelegen, häufig zu ſolchen Morgenausflügen 
benutzt wurden, wenn auch ſelten zu ſo früher Stunde. 

Er folgte in gemeſſener Entfernung und trat mit einem 

gewiſſen Vergnügen in die Spuren ſehr zierlicher Abſatz⸗ 
ſtiefelchen, welche die junge Dame in dem Sande der 

Promenadenanlagen hinterließ. 
An der nächſten Ecke wandten ſich die Spaziergänge⸗ 

rinnen nach rechts, Fritz that ein Gleiches und befand 
ſich auf einem freien Platze, einer zahlreichen, munter 

durcheinander ſprechenden Geſellſchaft gegenüber, die, um 
einen Omnibus gruppirt, ſich entſchieden zu einer Landpartie 

rüſtete. Die energiſche Dame mit ihrer reizenden Tochter, 
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Nichte, Pflegebefohlenen, was fie auch ſein mochte, wurde 
freudig und zugleich wegen der Verſpätung vorwurfsvoll 

begrüßt, wobei Fritzens ſcharfes Ohr es auffing, daß die 

junge Dame Lotte hieß, und man ſchickte ſich an, den 

Wagen zu beſteigen. 
Fritz entwarf, als guter Stratege, blitzſchnell ſeinen 

Plan und ging als ſchlechter Diplomat an deſſen Aus⸗ 

führung, ohne ſich Zeit zur Ueberlegung zu laſſen. Er 

miſchte ſich mit edler Dreiſtigkeit, ohne ein Wort zu ſprechen, 

unter die Geſellſchaft, und als ein ſehr geſchniegelter, ſehr 
blonder junger Mann eben im Begriff ſtand, ſeinen Platz 

neben Fritzens Schönheit einzunehmen, ſchob letzterer ihn 
mit einem höflichen „erlauben Sie“ zurück und nahm, 

ſeinen Hut artig lüftend, die Stelle des grenzenlos Ver⸗ 

blüfften ein. 

Für wenige Sekunden bemächtigte ſich eine ſolche wort⸗ 

und bewegungsloſe Ueberraſchung der Geſellſchaft, daß ein 

Unparteiiſcher in Verſuchung gekommen wäre, Fritzens 

hübſches, biederes Geſicht für ein Meduſenhaupt zu halten. 
Aber der unheimliche Zauber löſte ſich ſchnell, und ein 
älterer, jovial ausſehender Herr mit einem grauen Voll⸗ 

bart trat mit den Worten auf unſeren Helden zu: „Mein 

Herr, darf ich Sie wenigſtens bitten, uns zu ſagen, wen 

wir die Ehre haben, in unſerer Mitte zu ſehen?“ 

Fritz, Erſtaunen und ſogar leichte Entrüſtung heuchelnd, 
erwiderte mit großer Unbefangenheit: „Ich ſehe eigentlich 
keinen Grund dafür, mein Herr, jeder Menſch hat doch 

das Recht, einen Omnibus zu einer kleinen Spazierfahrt 
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zu benutzen, ohne ſofort über ſein Curriculum vitae bez 
fragt zu werden!“ 5 

Der düſtere und kampfesmuthige Ausdruck, der ſich 
bei der erſten Hälfte von Fritzens Entgegnung über die 

männlichen Geſichter in der Geſellſchaft verbreitet hatte, 

wich nach und nach dem ironiſchen Lächeln der Ueber⸗ 

legenheit; „der wird einen guten Schreck bekommen,“ N 

ſtand in leſerlicher Schrift auf den Mienen der Anweſen⸗ 

den. Auch der alte Herr, welcher der Feſtordner bei dieſer 

Vereinigung zu ſein ſchien, lächelte. 

„Sie ſind im Irrthum, mein Herr, dieſer Omnibus 

iſt von uns für den heutigen Tag gemiethet und zu einem 

gemeinſamen Ausfluge im geſchloſſenen Kreiſe beſtimmt.“ 

Der durchaus nicht überraſchte Fritz war ſofort ganz 

Beſchämung und Schrecken, er entſchuldigte ſich bei jeder⸗ 
mann und der dazu gehörigen Frau, er bedauerte auf's 

lebhafteſte, ahnungslos einen ſolchen faux pas gemacht zu 
haben, und war, wie er verſicherte, ſchon beſtraft, indem er 

eine zielloſe Spazierfahrt, zu der ihn der ſchöne Morgen ver⸗ 

lockt, nun aufgeben und beſcheiden in ſeine heiße Stadt⸗ 

wohnung zurückkehren werde. 

Fritz konnte wirklich ſehr liebenswürdig ſein! Auch 
bei dieſen Entſchuldigungen entwickelte er ſo viel Artigkeit 

und Gewandtheit, daß ſich das Vorurtheil der Geſellſchaft 

faſt ausnahmslos für ihn entſchied, was er ſchlau genug 

war, zu bemerken. Nur der blonde junge Mann, den er 

von der Seite des ſchönen Mädchens verdrängt hatte, ſah 
düſter und drohend aus und ſchielte zornig auf unſeren Helden. 
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| Nach einer leiſe geführten Berathung mit den einfluß⸗ 
reichſten Mitgliedern der Geſellſchaft trat der ältere Herr 

wieder auf Fritz zu und forderte ihn freundlich auf, da 

er nun einmal in ihren Kreis gekommen ſei, den Platz im 

Wagen zu benutzen und mit ihnen zu fahren. Fritz, deſſen 

Uebermuth durch die ganze Situation ſowohl, als durch 

die etwas kleinbürgerlichen Allüren eines Theils der Ge— 

ſellſchaft geſtachelt war, ſtellte ſich, um zu ſeinen neuen 

Bekannten zu paſſen, auf ſeinen Civilanzug hin keck als 

Kaufmann Schröter vor, und nahm mit den Gefühlen eines 

großen Jungen, der hinter die Schule geht, glückſelig neben 

der reizenden Lotte Platz. Er benutzte die wenigen Minuten 

bis zur Abfahrt dazu, ſein Herz gänzlich an das feine 

Geſichtchen neben ſich zu verlieren, noch ehe er eigentlich 

mehr als zehn Worte mit der Eigenthümerin deſſelben ge= 

wechſelt hatte. Das Mädchen antwortete auch vor der 

Hand nur in ſchüchterner, kurzer Weiſe und erröthete jedes⸗ 

mal ſehr lieblich, wenn Fritzens Augen mit unverhohlener 

Bewunderung auf ihr ruhten. 

Bald aber verflog ihre Befangenheit, und als der 

Wagen die Stadt verlaſſen hatte und zwiſchen blühenden 

Saatfeldern hinaus auf das Land zu rollte, plauderten 

die beiden ſchon ſo luſtig und harmlos mit einander, als 
hätten ſie ſich Jahre lang gekannt. Was zwei junge Leute, 

die großes Gefallen aneinander finden, ſich an einem 

ſchönen Morgen auf einer Landpartie erzählen, darauf 

kommt es gar nicht an, das wie iſt die Hauptſache! 

Und wie konnte Fritz heute ſprechen und parliren! Er 
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entdeckte in der frohen Erregtheit des Augenblickes eine 
ungeahnte Fundgrube von guten Einfällen in ſeinem In⸗ 

nern, er hatte nie gewußt, daß es ihm gegeben war, 

gefühlvolle Andeutungen in ſo leichter, gefälliger Form 

anzubringen, es war ihm noch nie gelungen, ein ſo reizendes 

Roſenroth auf einem Mädchengeſicht durch ſeine Worte 

hervorzurufen, mit einem Wort, er war noch nie verliebt 

geweſen, dafür war er es jetzt intenſiver, als er ſelbſt 

wußte! Und auch ſeine allerliebſte Nachbarin ſchien dem 

Reiz des Augenblicks nicht ganz unzugänglich, die Unter⸗ 

haltung der beiden gerieth nie ins Stocken. 

Fritz vermied — er wußte nur zu gut, warum — 

jedes Eingehen auf ſeine perſönlichen Verhältniſſe, obwohl 

er ſeine Lüge ſchon zu bereuen begann. Er hätte am 

liebſten ſeine Identität mit dem ernſthaften, überlegten 

jungen Mann ganz vergeſſen, der ſeit heute Morgen im 

Begriff ſtand, eine „Vernunftsheirath“ zu ſchließen. So 

viel ſtand bei ihm ſchon nach der erſten Stunde, der 

größeren Hälfte der zurückzulegenden Tour, feſt, hätte er 

die Landpartie oder beſſer die Bekanntſchaft feiner an 

muthigen Nachbarin vor der Abfaſſung des heutigen Briefes 

gemacht, ſo wäre derſelbe nicht geſchrieben worden. 

Er bedurfte in doppelter Beziehung der Vorſicht, um 

ſich nicht zu verrathen, er mußte, um die Situation nicht 

zu verwickeln, nicht Lieutenant Sterneck ſein, ſondern Kauf: 

mann Schröter, und er durfte nicht daran denken, daß 

ſein Werbebrief jetzt, vielleicht in dieſem Augenblicke, vom 

Poſtboten aus dem Kaſten genommen und zur Eiſenbahn 
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befördert wurde. Beide Umftände boten einige Schwierig⸗ 

keit, ſowie die Unterhaltung auf ihn ſelbſt kam. 
Seine kleine Nachbarin war um ſo offenherziger, ſie 

hatte nichts zu verbergen. Seit Oſtern war ſie aus der 

Schule entlaſſen und nun bei ihren Eltern zu Haus. Auf 

die heutige Landpartie hatte die Tante — ſie wies auf 

ihre Nachbarin mit dem Schnurrbärtchen — ſie mitge— 

nommen, ſonſt war ſie noch wenig aus dem Hauſe ge— 

kommen. 

„Die Tante meint es ſehr gut mit mir,“ fügte ſie dankbar 

hinzu, „ſie weiß, daß ich zu Hauſe mit den vielen kleinen 

Geſchwiſtern tüchtig zu thun habe, und nimmt mich öfters 

gegen Abend mit ſpazieren. Sie iſt eine Wittwe und ge⸗ 

wöhnlich ganz allein. Mich hat ſie ſehr lieb, und wenn 
ſie nächſten Winter auf einen Ball geht, ſoll ich mitkommen, 

und fie will mir ein weißes Kleid und roſa Roſen dazu 
ſchenken. Aber was ich Ihnen alles erzähle,“ brach ſie 
erröthend ab, „ich freue mich nur ſchon ſo ſehr darauf 

und vergeſſe ganz, daß Sie mich noch gar nicht kennen.“ 

„Ich denke, ich kenne Sie ſehr gut,“ ſagte Fritz lachend, 
„und wenn Sie mich etwa nicht kennen wollen, ſo iſt das 

ſehr undankbar von Ihnen! Wüßten Sie, was ich alles 

heut gewagt habe, um dieſen Tag in Ihrer Nähe zu 

verleben!“ 

Sie ſah ihn verwundert und fragend an; ach, wie 

mit jedem Blick dieſer klaren, dunkelblauen Augen Amaliens 

Aktien ſanken! | 

„Ja, ja, ſehen Sie nur nicht jo erſtaunt aus! Ich 
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muß Ihnen beichten; denken Sie wirklich, daß ich ncht 
wußte, was ich that, als ich, ohne zu fragen, in Ihren 
Kreis hineinplumpte, wie der Zucker in den Kaffee? War 

ich nicht ſchon eine halbe Stunde vorher hinter zwei Damen 

hergegangen, vom Markte auf die Kronenſtraße, von der } 

Kronenſtraße über den Wall, vom Wall nach dem Omnibus, | 

und wußte ich nicht, daß eine dieſer Damen wiederzuſehen ; 
oder gar mit ihr bekannt zu werden für mich das größte 
Glück“ — hier fiel ihm ſein Brief an den Amtsrath ein 

— er ſtockte und fuhr verwirrt fort: „Mit einem Wort, 1 

mein Fräulein, ich habe Ihretwegen gelogen, ſchmählich 

gelogen, ich wußte ganz genau, daß ich bei Ihnen und 

den Ihrigen gar nichts zu ſuchen hatte und daß um dieſe 

Zeit des Morgens noch gar kein öffentlicher Omnibus 

fährt — und nun ſagen Sie, daß Sie ſehr böſe ſind!“ | 

„Sehr!“ erwiderte fie, ohne aufzublicken. 

„Soll ich herausſpringen und zu Fuß nach Hauſe 
gehen? Oder noch beſſer, ſoll ich ſo lange neben dem Wagen 

herlaufen, bis Sie mir verziehen haben und mich wieder 

hereinrufen? Sie haben nur zu befehlen!“ 

„Und wenn ich den Befehl gäbe,“ ſagte Lottchen ver: 
wirrt und lachend, „würden Sie ihn ja doch nicht ausführen!“ 

„Denken Sie, daß ich um Ihretwillen nicht noch ganz 

andere Dinge thäte?“ 

Fritz war auf gutem Wege, das muß man jagen! 

Aber das ungeſtörte Lachen und Plaudern der beiden ſollte 

ein Ende finden. An der anderen Ecke des Wagens, der 

Tante gegenüber, ſaß jener Blonde, den Fritz ſo rück— 
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ſichtslos verdrängt hatte. Er ſchien ein Protege von 

Lottens mütterlicher Freundin zu ſein, und beide be— 
obachteten unſer Paar unaufhörlich, wobei die Augen des 

Blonden mit den Wagenrädern förmlich um die Wette 

rollten. 

Plötzlich erhob ſich die Tante, wankte wie eine ſtatt⸗ 

liche Fregatte zwiſchen den Sitzenden hindurch, wobei 

verſchiedene Stöße des Wagens ſie als ſolides Schoßkind 

bald dem einen, bald dem anderen auf die Knie ſetzten, 

und langte mit den Worten bei Lotte an: „Liebes Kind, 

wechſele doch den Platz mit mir, der Wind bläſt mir ins 

Geſicht.“ 
Mit einem faſt unmerklichen Zögern erhob ſich die 

kleine Schönheit und begab ſich an die Stelle der intri⸗ 

guanten Tante, welche mit durchbohrenden Blicken neben 
dem verblüfften Fritz ſich niederließ. 

„Nun, wie gefällt Ihnen unſere Landpartie, Herr 

Schröter?“ fragte ſie ſofort. 

„Bis jetzt ausgezeichnet,“ ſagte der doppelzüngige Fritz 
und blickte forſchend nach der anderen Ecke, wo der Blonde 

eine eifrige Konverſation ins Werk zu ſetzen begann. 

Die Tante betrachtete indeß aufmerkſam unſeren 

Helden, und ſanftere Gefühle begannen ihr Herz zu bewegen. 

„Er ſieht wirklich ſehr gut aus,“ dachte ſie, „und 

wer weiß, ob unſer Lottchen nicht hier ihr Glück macht! 

Ich muß ein wenig auf den Buſch klopfen, und iſt er ein 

ordentlicher Menſch in angenehmer Lage, ſo kann man 
ja weiter ſehn!“ i 
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Die gute alte Tante ftiftete für ihr Leben gern Heirathen, 

wie alle guten alten Tanten, und indem fie, ihrer Mei⸗ 

nung nach ſehr vorſichtig und unmerklich, unſeren Fritz 
auszuforſchen begann, entſpannen ſich die weitausſehendſten 

Pläne in ihrem Kopfe. 

Während Fritz, der ihre Abſicht mit höchlichem Er⸗ 
götzen durchſchaute, ihr in der vertraulichſten Weiſe von 
ſeinem einträglichen Kolonialwaarengeſchäft erzählte und 

Kaffeeproben zu ſenden verſprach, mit denen ſie wohl zu⸗ 

frieden ſein ſollte, während er in dieſes übermüthige Lügen⸗ 
gewebe die liebenswürdigſten kleinen Schmeicheleien und 

Anſpielungen auf ihre reizende Nichte einflocht, mit denen 

je eine argloſe Tante gefangen wurde, ſah ſich die wohl⸗ 
wollende Dame ſchon im Geiſte in einem violetten Seiden⸗ 

kleide an der Hochzeitstafel ſitzen, und hörte, wie der ges 

rührte Brautvater ans Glas ſchlug und ſie, die Tante, 

als Begründerin dieſes jungen Glückes hoch leben ließ, 

denn hätte ſie Lotte nicht mit auf die Landpartie ge⸗ 

nommen, ſo wäre ihr der hübſche und vermögende Be- 

werber vielleicht, nein gewiß, nie begegnet. 
Um nun das Ihrige bei der Sache zu thun, erzählte 

ſie dem aufhorchenden Fritz mit geheimem Stolze, wie 

häuslich und fleißig Lottchen erzogen worden, wie ſie für 

jeden Mann ein wahrer Schatz ſein würde, „und,“ fügte 

ſie bedeutungsvoll hinzu, „ſo jung das Kind noch iſt, 

ſie hat ſchon einen recht wohlhabenden Freier, ſehen ſie 

wohl, Herr Schröter, den jungen Mann, der ihr gegen⸗ 

über ſitzt? Ich ſage Ihnen, ſie brauchte nur mit den Augen 
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zu winken und er hielt morgen um ſie an! Aber Lottchen 

hat ihren Kopf für ſich, und ...“ 

Hier hielt der Wagen mit einem gewaltigen Ruck und 

der Redefluß der Eifrigen gerieth ins Stocken. Das Ziel 

der Fahrt war erreicht, bald vereinigte ein vergnügtes 

Mahl die Geſellſchaft, bei dem Fritz, Dank ſei es dem 

Glück und der Tante, ſeinen Platz neben Lottchen fand. 

Während unſer Held, mit jedem Moment tiefer in die 

Empfindung hineingerieth, deren erſtes Keimen ihn heute zu 

ſeiner folgenreichen Lüge verleitet hatte, behielt er gleich- 
wohl den Kopf noch frei genug, um ſich beim Beobachten 

der Verſammlung mit einiger Beſchämung zu geſtehen, daß 

ſein Uebermuth hier gar nicht am Platze geweſen, und daß 

er ruhig in ſeiner wahren Geſtalt hätte erſcheinen können, 

ohne ſich etwas zu vergeben. Eine harmloſe, maßvolle 

Heiterkeit belebte den kleinen Kreis, und jeder genoß auf 

ſeine Weiſe die frohe Stunde bei gutem Wein und in der 

hübſchen Umgebung. 
Fritz nicht am wenigſten! Aus dem ſcherzenden, neckiſchen 

Tone von unterwegs war er mit ſeiner Tiſchnachbarin 
allmählich in das Geleiſe einer ruhigen Unterhaltung ge: 

kommen, in der ſich das anziehendſte aller Bilder, eine 

kindlich klare und reine Mädchenſeele, vor ſeinen Augen 

aufrollte. Ihre Lebensanſchauungen und Geſchmacksrichtung 

4 entſprachen jo vollkommen dem Ideal, welches er im ſtillen 

4 lange vergeblich geſucht, daß es ganz beſtimmte Gedanken 

1 waren, mit denen er, ſein gefülltes Glas erhebend, halblaut 

zꝛu ihr ſagte: „Die Zukunft!“ 
Hans Arnold, Novellen. 14 
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„Warum nicht lieber die Gegenwart?“ gab fie unbe: 

fangen zurück, „wer weiß was die Zukunft bringt, ich baue 

nicht gern Luftſchlöſſer!“ 

„Ich um ſo lieber“, erwiderte Fritz, „und bauen Sie 

mir zu Gefallen einmal mit — wie denken Sie ſich Ihre 

Zukunft?“ 

„Fragen Sie lieber, wie ich ſie mir wünſche, das 

kann ich Ihnen ebenſo ſicher ſagen, wie es ſicher nie in 

Erfüllung gehen wird: ich möchte auf dem Lande leben!“ 

| „Bravo,“ rief Fritz, „das lobe ich mir! Und auf die 

Erfüllung dieſes Wunſches leere ich mein Glas! Das Land⸗ 
leben iſt das einzig vernünftige Leben und ein Landwirth 

der glücklichſte Menſch, vorausgeſetzt —“ er vollendete mit 

einem ſehr beredten Seitenblick, der wieder ein tiefes Er⸗ 

röthen in Lottchens Geſicht trieb. 

„Wenn Sie aber auch ſo für das Landleben ſchwär⸗ 

men,“ begann ſie haſtig, wie ablenkend, „warum bleiben 

Sie denn in der Stadt?“ 

„Dort war ich ja nur vorübergehend für einige 

Jahre,“ erwiderte Fritz unvorſichtig, „von morgen an iſt 

es mit dem —“ 

Er ſtockte, erſchrak und wurde faſt noch röther, als 
ſeine Nachbarin. „Was haben Sie denn?“ fragte ſie 

erſtaunt. 

Fritz ſchwieg, er ſchämte ſich! Kein angenehmer Zu⸗ 
ſtand, ſolchen vertrauenden, blauen Augen gegenüber! 

„Bitte, fragen Sie mich nicht, ich kann mich jetzt 

nicht näher erklären,“ ſagte er verwirrt und ohne ſie an⸗ 
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zuſehen, „in mir iſt heut alles unklar und unſicher, wun⸗ 

dern Sie ſich nicht, wenn ich viel thörichtes rede, es kommt 

hoffentlich ein Moment, wo ich Ihnen alles, was Sie nur 

überhaupt von mir wiſſen mögen, deutlich ſagen kann und 

darf!“ 

Fritz, Fritz! Eine Uhr im Gaſtzimmer holte zu dröh 

nenden Schlägen aus, die Zeit war ſchon weit vorge— 

ſchritten. Jetzt mußte der Brief längſt in Neu⸗Teſſin ſein, 

die Antwort — alle Chancen ſprachen dafür, daß ſie eine 

bejahende ſein werde — war möglicherweiſe ſchon unter⸗ 

wegs, und dann? 

Fritz wurde es heiß und kalt, nun war aber auch 

hohe Zeit, daß er hier ein Ende machte! Als man ſich 

vom Tiſche erhob, begab er ſich allein und tief nachdenklich 

in den Garten, der um das Wirthshaus blühte und grünte. 

Er kämpfte einen harten Kampf mit ſich, mit ſeinem Ge⸗ 

wiſſen und ſeiner jungen Liebe, die ihn um ſo lockender 

anſah, als ſie hinter einem Gitter von Schwierigkeiten 

ſtand, welches ſeine eigene Schuld errichtet hatte! Er 
athmete tief auf, ſein Entſchluß war gefaßt. Wie auch 

die Sachen kommen ſollten, er wollte ſich nicht noch mehr 

Vorwürfe zu machen haben, als er ohnehin ſchon empfand 

— er ging feſten Schrittes auf das Haus zu, um ſeinen 

Hut zu holen und unter einem Vorwande der Geſellſchaft 
und allen ſchönen Träumen Lebewohl zu ſagen! 

Aber der Zufall, dem er ſich heute ſo leichtſinnig in 

die Arme geworfen, iſt ein heimtückiſcher Geſell, der feine 

Anhänger freilich oft auf reizenden Waldpfaden zum er— 
14* 
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wünſchten Ziele führt, oft aber auch an jeder Biegung 

eines guten und verſtändigen Weges als neckender Kobold 

ſitzt und ruft: „Halt, du haſt die Rechnung ohne den 

Wirth gemacht, hier wird hübſch umgekehrt und aus⸗ 

gegeſſen, was du unter meiner Aegide dir jo ſchön eins 

gebrockt haſt!“ 

Diesmal ſaß er, dieſer böſe Zufall, in Geſtalt eines 

der Theilnehmer am heutigen Ausfluge vor einem großen, 
verſtimmten Dorfpianino und gab im Schweiße ſeines An⸗ 

geſichtes einen etwas unregelmäßigen Walzer zum Beſten, 

nach dem ſich die Geſellſchaft, alt und jung, leicht und 

ſchwer, geſchickt und ungeſchickt, munter zu drehen 

begann. | 

Als Fritz in der offenen Thüre erſchien und ſuchend 

nach ſeinem Hut umherſah, begegnete ihm ein einziger, 

ganz kurzer und flüchtiger Blick Lottchens, der, wenn je 

ein Blick geſprochen hat, fragte: „Tanzen Sie nicht?“ 

Fritz ſchwankte innerlich, wie ein Rohr im Winde, 
er tanzte gut, das wußte er! Gut genug, um die Pro⸗ 

duktionen der ganzen hier verſammelten Geſellſchaft in den 

tiefſten Schatten zu ſtellen, und gern — faſt immer gern! 

Heute aber, in ſeiner halb glücklichen, halb traurigen 

Stimmung mit dem reizendſten aller Mädchen dem Rhyth⸗ 

mus eines weichmüthigen Walzers zu folgen, während durch 
die geöffneten Fenſter die laue Sommerluft hereinſtrich und 

die Roſen dufteten — ade Vernunft, ade Gewiſſen — 

eben ſchreitet der blonde Rival im zierlichſten Pas durch 

das Zimmer, das entſcheidet alles! Fritz kommt ihm zum 
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zweiten Male zuvor, und der ſchönſte Tanz beginnt, den 

er je gehört oder getanzt hat! 

Wie er jetzt mit Lottchen dahinflog, feurig und 
doch taktmäßig, ſo, das fühlte er deutlich, würde er mit 

ihr durch das Leben fliegen können! Es mochte ja unrecht 

und unvernünftig ſein, daß er geblieben war, aber der 

Menſch iſt ſo traurig geartet, daß ihm das Unvernünftige 
manchmal, oft — um nicht zu ſagen meiſt, am beſten gefällt! 

Und mit dem ſchönen Gefühl, „nun haſt du die Dumm⸗ 

heit einmal gemacht, nun iſt es auch ganz gleich, wie weit 

du dich verrennſt,“ geſtattete ſich Fritz die allerdeutlichſten 

Anſpielungen auf ſeinen ohnehin ſehr durchſichtigen Herzens⸗ 

zuſtand und fand kein ganz unwilliges Gehör! 

Im Rauſche des Moments und um ſein Gewiſſen zu 

betäuben, ſteigerte ſich unſer Held zu faſt ausgelaſſener 

Luſtigkeit; er tanzte wie unſinnig, nicht nur mit Lottchen, 

nicht nur mit allen jungen Damen, nein, er bewog ſogar 

die Mütter und ſchließlich die gute Tante, einen ehrſamen 

Schleifer unter ſeiner Führung zu wagen, was nach dem 
nöthigen Sträuben, Lachen und Fingerdrohen die größte 

und allgemeinſte Heiterkeit hervorrief, er brachte mit Auf⸗ 

bietung aller Familienväter eine Frangaiſe zu Stande, die 
an künſtlicher Verwickelung jedes Erſchaffene und Erfundene 

übertraf, er entzückte alles, außer dem Blonden, der, von 

ſeinem Platze als Hahn im Korbe verdrängt, düſter vor 

der Punſchbowle ſaß, und ſich durch Maſſenvertilgung von 

Speiſe und Trank an der Geſellſchaft rächte. 

Endlich trieb man zum Aufbruch. Die Plaids, 
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Tücher und Paletots wurden, zu einem wüſten Knäuel ge⸗ 

ballt, von zwei Hausknechten herbeigetragen und entwirrt. 
Fritz hatte Lottchens Sachen gewandt herausgefunden und 

ſie ſorglich darin einzuhüllen geholfen, bis er ſeinen Platz 

neben ihr wieder einnahm. 

Bald flog der Wagen durch die duftende Sommer: 
nacht hin. Ringsum war es ſtill und friedlich, die Sterne 

blitzten in ſchweigſamer Pracht; ſanft und groß ſtieg der 

Mond über den ſchwarzen Baumwipfeln herauf und leuchtete 

mild auf dem dunkelklaren Hintergrunde des Nachthimmels. 

Ganz, ganz fern ſchlug eine Nachtigall, es klang faſt nur, 

wie das Echo ihrer Stimme zu den Fahrenden hinüber. 

Wem ſollte da nicht weich ums Herz werden! 

Je näher ſie der Stadt kamen, deren Lichter ſchon 

am Horizont herauffunkelten, deſto lebhafter fühlte Fritz 

den Wunſch, faſt die Pflicht, vor ſeinem Abſchiede noch 

ein erklärendes, rechtfertigendes Wort zu ſagen, und fand 

keines! ö 

Ihm ſchlug das Herz mächtig, als er ſich in der 
Stille der Sommernacht, nach all dem Getöſe und fröh— 

lichen Lärm, wieder jagen mußte, was er gethan! Das 

ſchweigende Mädchen hier neben ihm, deſſen liebliches Ge= 

ſicht jetzt ſo ſeltſam nachdenklich dreinſah, es war mit der 

unbefangenen Luſt des Kindes heut von Hauſe gegangen, 

und hatte nicht an die Möglichkeit gedacht, daß ein blei⸗ 
bender Eindruck, vielleicht ein Geſchick ſich an dieſen Tag 

knüpfen werde. 

That er jetzt, was er thun mußte, verließ er ſie, 
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ohne fie wiederzuſehen, nachdem er mit Wort und Blick 

ſich beſtrebt, ihr Herz zu gewinnen, ſo hatte er von einem 

jungen, glücklichen Schmetterling, der ahnungslos in den 

Blumengarten des Lebens fliegt, den erſten Blüthenſtaub in 
frevelhaftem Leichtſinn geſtreift, nie wieder würde das 

reine Vertrauen wiederkehren, mit dem das Mädchen in 

die Welt getreten war, um ſofort eine ſolche Enttäuſchung 

zu erleben. Und doch konnte, doch durfte er nicht ſprechen, 

wer ſtand ihm denn dafür, daß er nicht jetzt, in dieſem 

Augenblicke der Verlobte einer anderen war? Der Ge⸗ 

danke ſtieg ihm ſinnverwirrend zu Kopfe, er ſeufzte tief auf. 

Lottchen wandte den Kopf und ſah ihn an; es lag 

etwas ſo kindlich Vertrauendes in dieſem Blicke, daß er 

ihm ins Herz ſchnitt. | 

„Sie ſeufzen jo ſchwer?“ ſagte fie, halb lächelnd. 

„Ich denke wieder einmal an die Zukunft,“ erwiderte 

er ernſter, als er noch heut geſprochen. 

„So laſſen Sie doch Ihre Zukunft!“ rief ſie munter, 

„ſie wird ſchon von ſelbſt kommen, und ändern können 

Sie doch nichts daran!“ 

„Das frage ich mich eben!“ gab er immer noch ernſt 
zurück, „ich ſtehe vor einem Wendepunkte in meinem Leben, 

Fräulein Lottchen, und das habe ich heut den ganzen 
Tag zu wenig bedacht!“ 

Er ſah, daß ſeine Worte einen leichten Schatten auf 
ihr frohes Geſichtchen riefen, der ihm einen neuen Reiz 

verlieh, aber einen Reiz wehmüthiger Natur. Er fuhr 
haſtig fort: 
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„Wir find bald am Ziel unferer gemeinſamen Fahrt, 

wer weiß, ob wir uns noch einmal wieder treffen! Laſſen 

Sie mich eine Bitte ausſprechen, ehe ich gehe!“ 

Sie war ganz blaß und ſtill geworden und nickte 
ſeinen Worten nur ſtumm Gewährung. 

„Ich ſagte Ihnen ſchon, daß ich vor einer Wendung 
meines Geſchickes ſtehe, vielleicht entſcheidet der heutige 
Abend noch über jene Zukunft, an die ich vorhin dachte — 

wollen Sie mir nicht Glück auf meinen Weg wünſchen?“ 

Seine Stimme war leiſe und innig bei dieſen Worten, 
er beugte ſich zu ihr und nahm ihre Hand, zum erſten — 
vielleicht zum letzten Mal! 

„Nun, kein Glückwunſch?“ wiederholte er dringend, 
da ſie ſchwieg. 

„Doch,“ erwiderte ſie, und zwang ſich, ihn anzu⸗ 

ſehen, obwohl eine ſeltſame Verwirrung auf ihren Zügen 

lag, „ich wünſche jedem Menſchen Glück, warum nicht 

Ihnen?“ | 
„Damit muß ich mich für heute begnügen,“ ſagte er, 

und führte ihre Hand leicht an ſeine Lippen, „geht Ihr 

Wunſch in Erfüllung, jo werde ich es Ihnen noch ein⸗ 
mal ſelbſt ſagen, und dann —“ 

Der Wagen rollte hier zum Glück über das Straßen⸗ 
pflaſter in die Stadt hinein, die nickenden Beſchützer und 

Beſchützerinnen fuhren empor, und an der erſten Ecke, wo 

der Omnibus einen Theil der Geſellſchaft abſetzte, nahm 

Fritz ſich den Entſchluß über den Kopf weg, und verab⸗ 
ſchiedete ſich mit flüchtigem, herzlichen Dank von den An⸗ 
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j weſenden, die ihn wie einen alten Bekannten mit fröh⸗ 

lichem Zuruf entließen, während Lottchen ſtumm und ſicht⸗ 

lich erregt nur durch eine Kopfneigung ſeinen Gruß er⸗ 

i widerte. 
1 ** 4 * 

i Als Fritz nach wenig Minuten vor jeiner Hausthür 
ſtand, und der große Schlüffel ſich kreiſchend im Schloß 
drehte, war es ihm, als öffne er ſich ſelbſt den Eingang 

zu einem lebenslangen Gefängniß. Wenn er nun jetzt in 

ö ſein Zimmer trat, und den Brief vorfand, der ihm das 

ö Jawort brachte — wie ſollte er ſich dann benehmen? Er 
war, das fühlte er, er war zu weit gegangen, um einfach 

mit franzöſiſchem Abſchied aus Lottchens Geſichtskreis zu 
verſchwinden, und doch fehlte ihm Muth und Luft, ſich 
in ſeiner ganzen Schlechtigkeit vor ihr zu offenbaren, und 

dann zu dieſer ohnehin harten Strafe noch die andere, 

ungleich härtere zu fügen, eine Verlobung mit der un⸗ 

ſeligen Amalie, die ihm in der parteiiſchen Beleuchtung 

ſeiner anderweitigen Verliebtheit nicht mehr als ein blaſſes, 
negatives Bild der Alltäglichkeit, ſondern als ein wahres 

Monſtrum erſchien! 
ö Als er die Stubenthür öffnete, begegnete ſein Blick 
zunächſt keinem Briefe, ſondern egyptiſcher Finſterniß, welche 
durch das laute Schnarchen ſeines Burſchen etwas ges 

ſpenſtiſches erhielt. 

Daß Fritz keine Streichhölzer in der Taſche hatte, 
verſteht ſich von ſelbſt, wenn man ſich gern ſchnell durch 

. STE RE 
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den Augenſchein von etwas überzeugen möchte, fehlt der⸗ j 

gleichen immer! 
Der Burſche erwachte etwas mühſelig, krabbelte, an 

alle Gegenſtände im Zimmer anſtoßend, eine Zeit lang 

umher, die Fritz zur Ewigkeit wurde, und die er doch g 

nicht durch die Frage, ob ein Brief gekommen ſei, zu 
unterbrechen wagte, weil er bei ſich dachte: „das erfahre ; 

ich immer noch früh genug,“ und endlich erſtrahlte das 

Zimmer im Glanz einer Kerze. Der Tiſch, auf dem die 

eingegangenen Depeſchen zu liegen pflegten, war leer! 

„Iſt nichts mit der Poſt gekommen?“ frug mau 

Fritz, bebend vor Erwartung. 

„Nein, Herr Lieutenant!“ 
* 

Alſo nichts! Das Allerfatalſte, weder Ja noch Nein, 
eine widerwärtige, flaue Fluth von Möglichkeiten, in der 
man nun noch bis zum andern Morgen ſchwimmen konnte! 

Eine zweite Nacht brach heran, die gleich der vers 

gangenen ſchlaflos zu werden drohte, das Durchkonjugiren 

von „hätte ich!“ iſt ſtets eine der unerfreulichſten Be⸗ 

ſchäftigungen, ganz abgeſehen von ihrer völligen Nutz⸗ 
loſigkeit. Und dennoch beſchäftigt ſich jeder, der eine Dumme | 

heit begangen hat, hinterher damit, ſich zu jagen: „hätte 

ich dies gethan, oder das nicht gethan!“ 

Zum Glück ſiegte die übermüdete Natur für diesmal, 
unſer armer Held ſchlief ein, und ſchlief, traumlos, wie 

man immer ſchlafen ſollte, bis tief in den nächſten Mor⸗ 

gen hinein, der ihm beim Erwachen grell und golden in 

die Augen ſchien. 
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Beim Frühſtück konnte er wieder einen Brief ers 
warten, aber die Klingel rührte ſich nicht, und der Vor⸗ 

mittag verging ihm, dem ſchon vom Dienſt Dispenſirten, 
x 
f 

. 

N 

in bleierner Schwere. Endlich ſchlug die Stunde, wo er 

ſich, um ſich abzumelden, nach der Kommandantur be⸗ 

geben mußte, er warf ſich in ſeinen Staat, und ſchritt 

wenige Minuten darauf mit Helm und Schärpe, äußerlich 

ein energiſcher, junger Kriegsgott, innerlich ein deprimirter 

Haſe, ſeinem Beſtimmungsort zu. 
N Die Sache war ſchnell erledigt, und als Fritz den 

| Heimweg antrat, beſchloß er, um ſeinen Gedanken ein 

wenig Audienz zu geben, noch einmal durch die Anlagen 

zu wandern. 
Ihm war, er wußte ſelbſt nicht, warum, jetzt hoff⸗ 

nungsfreudiger zu Muthe. Hätte er ein „Ja“ erhalten, 

ſo wäre die Antwort jetzt gewiß ſchon da. Es war ja 

möglich — entzückende Möglichkeit! daß er Amalien über 
Nacht eben ſo widerwärtig geworden, wie ſie ihm! Wenn 

er ſich's recht bedachte, hatte er überhaupt gar keinen 

Grund, anzunehmen, daß ſie ihm beſonders gewogen ſei; 

was er für Stille und Zurückhaltung in ihrem Weſen ge⸗ 

nommen, war vielleicht — nein gewiß! verborgene Ab⸗ 

neigung geweſen. Man kann ſich bekanntlich nichts ſo 

leicht einreden, als was man wünſcht, Fritz war noch keine 

zehn Minuten gegangen, als er ſchon glückſelig einen ima⸗ 

ginären Korb von Amälien am Arm, und einen ebenſo 

imaginären Ring von Lottchen am Finger trug. 

Dieſe letzte Möglichkeit ſpann ſich denn in ſeinem 
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Inneren zu dem farbenreichſten Bilde aus, er ftellte ſich 
das Mädchen in ihrer ganzen Lieblichkeit vor, ſo deutlich, 
daß es ihn kaum überraſchte, als er, um eine Ecke biegend, 
ſich plötzlich ihr gegenüber ſah. % 

Mit unverhohlenem Entzücken griff er an den Helm, 

aber Lottchen blickte ihn erſt erſchreckt, dann völlig faſſungs⸗ 
los an, plötzlich wandte ſie ſich ab, und ſetzte, ohne ſeinen 

Gruß zu erwidern, ihren Weg fort. 4 

Jetzt erſt begriff Fritz ihre Empfindungen! Der Kauf⸗ 

mann Schröter von geſtern, der beſcheidene Beſitzer des 
einträglichen Kolonialwaarengeſchäfts, dem — d. h. den 
Beſitzer! — ſie in ihren Träumen bereits eine nicht ganz 

nebenſächliche Rolle zugewieſen hatte, er klirrte heute als 

bewaffnete Macht ihr entgegen, und fie wußte begreiflicher⸗ 
weiſe nicht, ob eine wunderbare Aehnlichkeit ſie täusche, 
oder was ſie ſonſt von ihm denken ſolle. 

Blitzſchnell hatte Fritz die Davoneilende eingeholt, und 

ſchritt, ohne ihr ſtummes Kopfſchütteln, womit ſie all ſeine 
Worte der Begrüßung und Freude erwiderte, zu beachten, 

neben ihr her, die ziemlich menſchenleeren Anlagen ent⸗ 

lang. | 
„Wenn Sie wüßten,“ begann er verwirrt und ganz 

unberechtigt vorwurfsvoll, „wie ich mich freute, als ich 

Sie ſo überraſchend wieder vor mir ſah, Sie würden mich 
nicht durch Ihren Zorn betrüben. Sagen Sie mir nur, 
was Sie eigentlich von mir denken, um das eine bitte 

ich Sie!“ 

„Ich denke gar nichts von Ihnen,“ erwiderte das 
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Mädchen in einem ſeltſam harten und kalten Tone, den 
man ihrer jugendlichen Stimme gar nicht zugetraut hätte, 

ich kenne Sie überhaupt nicht, und bitte Sie, mich 

augenblicklich meinen Weg allein fortſetzen zu laſſen.“ 
Fräulein Lottchen,“ bat der unglückliche Fritz flehend, 

„wollen Sie mich nicht wenigſtens anhören? Sie thun 

mir ſicher in Gedanken unrecht, ich bin nicht ſo ſchuldig, 
als es den Anſchein hat.“ 

1 „Sondern noch viel ſchuldiger,“ jammerte es in ſeinem 

meren, „wenn ſie ſchon über die einfache Namensver⸗ 

i wechſelung ſo böſe iſt, was würde ſie erſt ſagen, wenn ſie 

5 wüßte! —“ 

Fritz ſchauderte. 

„Was bezwecken Sie eigentlich mit dieſer zweiten 

dies- ſagte jetzt das Mädchen ſtehen bleibend, noch 
immer im ſelben Ton. „Was Sie geſtern gewollt haben, 

ſſche ich heute wohl ein, uns alle zum Spielzeug Ihrer 
0 hochmüthigen Laune benützen, nun es iſt Ihnen ja ge⸗ 
lungen — Sie haben Ihre Sache vortrefflich gemacht — was 
ſoll ich nun noch anhören?“ 
Fritz blieb gleichfalls ſtehen, und ließ ſeine Augen erſt 
einen Moment traurig auf ihr ruhen, ehe er ſprach. 
W Wenn Sie ſo fragen, dann bin ich zu Ende, ich kann 

dann nur meiner Wege gehen, denn ich fühle, daß Sie ein 

Recht haben, mir zu zürnen, und daß ich mich nur dann 
vertheidigen darf, wenn Sie es mir ſelbſt erlauben. Soll 

ich wirklich ſo von Ihnen ſcheiden?“ 

Seie machte einen tapferen Verſuch „ja!“ zu erwidern, 

1 
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er ſcheiterte aber an halb erſtickten Thränen, die fich plötzlich 

in ihre Stimme und in ihre Augen drängten. Heftig 

aufſchluchzend ſchlug ſie beide Hände vors Geſicht und 
wandte ſich von ihm ab. 

Ich muß geſtehen, auf die Gefahr hin, meinen Helden 
ſehr wenig heldenmüthig erſcheinen zu laſſen, daß Fritz bei 

dieſem Anblick nicht ganz weit davon entfernt war, dem 

Mädchen herzhaft Geſellſchaft zu leiſten! Eine ſolche Hoch⸗ 

fluth widerſtrebender Empfindungen ſchlug über ſeinem 

Haupte zuſammen, daß er ſich von den wilden Wogen 

ſeiner Gefühle rückſichtslos dahintragen ließ, er geſtand 

Lottchen in fliegenden Worten ſeine Liebe, und bekannte 

ihr, daß er geſtern zwar anfänglich in übermüthiger Laune 

ſeinen wahren Stand und Namen verleugnet habe, daß 

er aber bald, ſehr bald große Beſchämung über dieſen 
tollen Einfall empfunden, und ſich ſchon vor Ende des 

Tages bewußt geweſen ſei, daß aus feinem Scherz tiefiter 

Ernſt für ihn geworden, und daß er — nun kurz, was 

man in ſolchen Fällen ſagt. 
„Und Lottchen,“ fügte er dringend hinzu, indem er 

ihre Hand nahm, „wenn ich Ihren Thränen eine Deutung 

geben darf, wenn auch Sie jener alten Geſchichte von der 

„Liebe auf den erſten Blick“ ſeit geſtern glauben gelernt 
haben, dann laſſen Sie mir als erſten Beweis davon 

Verzeihung zutheil werden, oder lieber,“ fügte er lächelnd 
hinzu, da ſie ihn, wenn auch noch durch Thränen, doch 

ſchon wieder freundlicher anſah, „ſeien Sie ſo böſe auf 

den „Kaufmann Schröter,“ wie Sie nur irgend wollen, 

| 

| 
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aber haben Sie den Lieutenant Sterned dafür um fo lieber — 

1 was meinen Sie? Darf ich mich Ihren Eltern vorſtellen, 

g | und ihnen jagen, daß Sie mir dieſen Beſuch geſtattet 

haben?“ 

Nun, Lottchen war nicht von Stein, ſie ſagte zwar 

| nicht ja, aber fie nickte mit dem Kopfe, und das that 

dieſelben Dienſte! 
Näher kommende Schritte ließen unſer Paar etwas 

beſtürzt auffahren, und Fritzens Schreck ſteigerte ſich zu 

plötzlichem Entſetzen, als der Störenfried ſich in der ſonſt 

i harmloſen Geſtalt eines Briefträgers präſentirte, der in 

geſchäftsmäßigem Tritt, ohne rechts oder links zu blicken, 
an ihnen vorüber nach der Stadt ging. „Glaubſt du, 

dieſer Adler ſei dir geſchenkt?“ ſchien mit feurigen Buch⸗ 

N ſtaben um die Mütze des ehrlichen Poſtbeamten geſchrieben — 

was für eine Pandorabüchſe konnte jene Ledertaſche ſein! 
Fritz verbarg mit Mühe ſeine Verwirrung, und trennte 

ſich von ſeiner reizenden Braut, wo die Anlagen in die 
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Stadt münden, mit dem nochmaligen Verſprechen, ſobald 

es ſeine Zeit geſtatte, ſich bei ihren Eltern einfinden zu 

wollen. Noch ein herzlicher Händedruck, und ihre Wege 

führten auseinander. Lottchen trippelte mit der ihr eigenen, 

anmuthigen Schnelligkeit von dannen, und Fritz wandte 

wohl noch zehnmal den Kopf, um mit Freude und Ge— 

wiſſensangſt der Verſchwindenden nachzuſehen. 

Als er einige Stunden ſpäter in ſtiller Beklommenheit 

auf ſeinem Sopha ſaß, klopfte es, der Burſche brachte ihm 

einen Brief, Poſtſtempel Neu⸗Teſſin! Nun alſo! Fritz hatte 
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noch nie vor der Mündung einer geladenen Piſtole geftanden, 

er wußte demnach nicht aus Erfahrung, wie einem dabei 
zu Muthe iſt, ungefähr konnte er ſich's aber nach diefem 
Moment vorſtellen. Es hilft doch nichts — auf mit dem 

Brief! Er lautete: N 
Mein verehrter, junger Freund! a 

Ihr Schreiben hat mich und die Meinigen geehrt und 
erfreut. Wir nehmen Ihre Bewerbung um unſere Tochter 

gern an, und hoffen, in Ihnen einen lieben Sohn zu 
finden. Meine Frau wollte ſchon bei unſerem letzten Zu⸗ | 

ſammenſein ganz klar die demnächſtigen Ereigniſſe voraus: 
ſehen, doch hielt ich dies für eine Illuſion, zu der das 
weibliche Geſchlecht in Betreff von Heirathsabſichten ja 
ſtets neigt. Nun hat ſie doch Recht behalten! 

Wir erwarten Sie morgen Abend zum frohen Ver⸗ 

lobungsmahl, und wollen dann alles andere mündlich 

erörtern. Ein Gruß von Malchen wird Ihnen wohl nicht 

unangenehm ſein? 

Ihr treu ergebner Schwiegervater in spe 

Solgers, Amtsrath. 

Der Brief trug das Datum des geſtrigen Sonntags. 

Das lähmende Entſetzen, welches ſich unſeres Fritz beim 

Durchleſen dieſes an ſich ja ſehr netten Schreibens bes 
mächtigte, ſpottet jeder Beſchreibung. Er ſtarrte den ver⸗ 
hängnißvollen Zettel an, eigentlich ohne Bewußtſein, er 

las ihn wieder, und noch einmal, aber auch nicht ein 

Schimmer von Zweifel ließ ſich daraus entnehmen! 

„Bei unſerem letzten Zuſammenſein will die Amts⸗ 
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räthin etwas gemerkt haben,“ murmelte er dumpf, „ich 

habe nichts gemerkt! Wann ſoll denn das geweſen ſein? 

Ich bin ja ſeit faſt vier Wochen nicht in Teſſin geweſen — 

nun, es wird doch am Ende etwas daran ſein! Es muß 

wohl den Tag ſehr guten Punſch gegeben haben,“ ſagte 

er gedankenlos vor ſich hin. 
Fritz ſprang auf und ſchritt in wahrer Verzweiflung 

im Zimmer auf und ab, ſein Herz ſchlug ſo laut vor 

Angſt, daß er es zu hören meinte. War wohl je ein 

Menſch in ſolcher ſchrecklichen Lage, und ſolchen verwickelten 

Familienverhältniſſen! Nun hatte er zwei Bräute, zwei 

Schwiegermütter und zwei Schwiegerväter, von denen der 

ihm bekannte ein wahrer Bär von deutſcher Grobheit 

war. 

Weſſen er ſich verſah, wenn er mit ſeiner Beichte 

in Teſſin herausrückte, war gar nicht auszudenken, und 

er durfte doch nicht wieder grob werden; hatte er nicht 

frevelhaft den Hausfrieden und Seelenfrieden einer glück⸗ 

lichen Familie geſtört? Und Amalie ſchien ihn nun doch 

zu lieben, der ſchalkhafte Schlußſatz des Briefes deutete 

auf das Aergſte! 

Armer Fritz, zwei Mädchenherzen liegen zu deinen 

Füßen, eines mußt du unfehlbar zertreten, magſt du 

einen noch ſo künſtlichen, moraliſchen Eiertanz ausführen! 

Aber alles jammern und ſich abmartern nützte nichts, 
jetzt hieß es handeln, raſch, klug und rechtlich, er hatte 
nie gedacht, daß dies ſo ſchwer wäre! 

In einer halben Stunde ging der letzte Zug an dieſem 
Hans Arnold, Novellen. 15 
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Tage nach Teſſin ab, und man erwartete ihn „zum fröhe 
lichen Verlobungsmahle!“ Sollte er ſchreiben? das war 

ihm unmöglich, er konnte ſich nicht entſchließen, ſeine 

Schandthaten ſchriftlich in das Familienarchiv des Amts⸗ 
raths niederzulegen, nein, es mußte ausgebadet werden! | 

Er ſchickte den Burſchen nach einer Droſchke, und während 

dieſer unterwegs war, ſchrieb er eilig und innerlich zer 

fleiſcht von Höllenqualen einige Zeilen an Lottchen, worin 

er ihr mittheilte, daß Familienangelegenheiten unaufſchieb⸗ 
barer Natur ihn zwängen, die Stadt auf einige Stunden 
zu verlaſſen. Sie möge ihm nur vertrauen, der nächſte 

Tag finde ihn ſicher bei ihr und ihren Eltern. 

Schweren Herzens ſandte er den Brief an ſeinen Be⸗ 
ſtimmungsort ab, und fuhr dann zur Bahn. Seine ſtille 
Hoffnung, er werde den Zug verſäumen, und ſich auf 

dieſe Weiſe eine Galgenfriſt ſchaffen, trog, er kam recht⸗ 

zeitig an, und die Stunde, welche die Stadt und Neu⸗ 

Teſſin trennt, war bald auf Dampfesflügeln durcheilt. 

Das von dem Amtsrath bewohnte Dominium Teſſin, 

lag etwa zehn Minuten von der Bahnftation Franken⸗ 

berg. Als Fritz den Zug verließ, entdeckte er bald die 
wohlbekannte, geſchloſſene Chaiſe ſeines Schwiegervaters 
Nr. 1, wie er ihn in Gedanken nannte, denn nach dem 
alten Sprichwort: „wer zuerſt kommt, mahlt zuerſt,“ 

hatte Amalie entſchieden den Vorrang bei dieſem ſeltſamſten 

aller Wettrennen. 
Ein ihm fremder Kutſcher lenkte das Gefährt, und 

blickte ſpähend in die ausſteigende Menſchenmenge. Als 
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Fritz ſich ihm näherte, und zur Sicherheit ſich noch ein⸗ 
mal erkundigte: „Herrn Amtsrath Solgers Wagen?“ nickte 

der Roſſelenker, und frug, das trübſelige Geſicht vor 

ihm mit einigem Mißtrauen betrachtend: „ſind Sie der 

Herr Bräutigam?“ i 

Unwillig bejahte der gequälte Fritz, und bald rollte 

das Gefährt auf der Landſtraße dahin. Noch eine Biegung 

des Weges, da lag das Amtshaus, von der untergehen— 

den Sonne vergoldet, vor ihm. 

Als Fritz ſich dem Hofe näherte, welchen man zu 

paſſiren hat, ehe man das Haus erreicht, begrüßten ihn 

zwar arg verſtimmte, aber doch wohlgemeinte, ſchmetternde 

Klänge, die Dorfkapelle blies einen Tuſch. Die durch 

dieſe Ovation etwas erregten Pferde ließen ſich erſt ſchwer 

zum Stehen bringen, Fritzens verſtörte Augen bemerkten 

über der Hausthür eine dicke Guirlande, und als er, halb 

betäubt vor Verwirrung, dem Wagen entſtieg, ſtrömte ihm 

der warme Duft von Punſch und Braten feſtlich entgegen. 
Vor der Thür ſtand der Amtsrath im ſchwarzen Leib— 

rock, das Ordensbändchen im Knopfloch, die Amtsräthin 

im Seidenkleide, neugierige kleine Schwäger, Schwägerinnen 

und Dienſtboten drängten ſich im Hausflur, Malchen ſchien 

ſich in bräutlicher Verſchämtheit im Hintertreffen zu halten. 

Fritz ſchwankte, wie ein Gerichteter, der das Schaffot 
beſteigen ſoll. 

Aber Unerwartetes begab ſich. 

Das dröhnende „Willkommen,“ mit dem der Hausherr 

den Wagen bereits anzuſchreien begonnen hatte, verſtummte 
15* 
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plötzlich wie abgeſchnitten, als er unſeren Fritz erblickte. 

Es wäre ſchwer zu ſagen, weſſen Züge die größere Ver⸗ 
legenheit ausdrückten, die des Ankommenden, oder die der 
Erwartenden. | 

Die Amtsräthin machte kurz kehrt, und zerſtreute mit 

Wort und Geberde die Neugierigen im Hausflur, dann 

ward ſie nicht mehr geſehen. | 
Ihr Gatte erhob mechaniſch die Hand, kratzte ſich hinter 

dem Ohr, und — ſchwieg. | 
Fritz ſchwieg auch, ihm war fürchterlich zu Muthe 

Er glaubte, er mußte ja glauben, daß der Anblick ſeines 

bleichen, deprimirten Geſichts ſo niederſchmetternd auf die 

ſchwiegerelterlichen Nerven wirke, daß man keine Worte 
fände, ihn fröhlich als fröhlichen Bräutigam zu grüßen. 

Aber dies gegenſeitige, ſchweigende Anſtarren war zum 

Tollwerden! „Noch zwei Sekunden ſo,“ dachte Fritz, „und 

ich gebe Ferſengeld, und laufe, ſo weit mich meine Füße 

tragen.“ | 

Er räusperte fich mehrmals, ſtreckte etwas gezwungen 
die Hand aus, und begann: „Sie waren ſo überaus gütig, 

Herr Amtsrath —“ 9 
Der alte Herr ſah ſtarr auf den Boden nieder, ergriff | 

die dargebotene Hand und ſchüttelte fie kräftig, dann ſagte 

er mit bedrückter Stimme: „Bitte, bitte, nicht Urſach', 

mein lieber Freund! Ich hatte freilich nicht erwartet — 
aber wollen Sie nicht einige Augenblicke näher treten? 

Wir können unſere Beſprechung ja in meinem Zimmer 

vornehmen.“ ä 
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Er ließ dem Schwiegerſohn höflich den Vortritt ins 
Haus und öffnete die Thür ſeiner zu gleicher Erde be⸗ 

legenen Wohnſtube, in die ihm Fritz ungefähr mit den 
Gefühlen folgte, die man im Vorzimmer des Zahnarztes 

durchzumachen pflegt. 
„Darf ich Ihnen eine Cigarre anbieten?“ unterbrach 

der Amtsrath die Grabesſtille. 
„Sie ſind ſehr gütig!“ und Fritz begann zu rauchen, 

und zwar mit einem Eifer, als hinge ſein Leben daran, 

daß er die Cigarre in zehn Minuten bis auf die letzte 

Spur vertilgt habe. 

Der Amtsrath paffte eben ſo krampfhaft in ſeiner Ecke. 

Endlich erhob ſich Fritz, und ſtellte ſich, militäriſch 

hoch aufgerichtet, vor den alten Herrn. 

„Ich weiß in der That nicht, Herr Amtsrath, was 

Sie von mir denken werden, wenn ich Ihnen eine Er⸗ 

klärung meiner Handlungsweiſe gegeben habe, die —“ 
„Aber ich bitte Sie, mein lieber, junger Freund,“ er⸗ 

widerte der Alte ganz ängſtlich, „wozu wollen Sie ſich 

und mir eine ſolche unnöthige Qual bereiten! Ich habe 

ja alles, was zu der Sache irgend zu ſagen war, in 

meinem Briefe auseinandergeſetzt, und um Ihnen die 

Situation zu erleichtern, wiederhole ich Ihnen noch ein⸗ 

mal mündlich, was ich ſchriftlich ſagte, an meinem und 

meiner Tochter Entſchluß iſt nichts mehr zu ändern, wenn 

Sie eine derartige Abſicht herführt, ſo iſt jedes Wort un⸗ 

nöthig. | 

Fritz rang mit dem Tode! Er ſah die Zornader auf 
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der Stirn des Alten ſchon im Geiſte anlaufen, aber es 

half nichts — durch! 

„Herr Amtsrath!“ begann er von neuem, und fuhr 
ſich mit dem Taſchentuch über die Stirn, „halten Sie mich 
für einen Elenden — ich halte mich ſelbſt dafür, aber ich 

beſchwöre Sie bei allem, was Ihnen heilig iſt, mein Gott, 

wie ſoll ich mich nur ausdrücken? ich flehe Sie an, nehmen 
Sie Ihr Wort zurück!“ 

„Aber ſagen Sie mir, Herr,“ rief jetzt der Amtsrath, 

„was ficht Sie denn eigentlich an? Allen Reſpekt vor 

Ihnen, aber Sie benehmen ſich, um mich ganz gelinde 

auszudrücken, wie ein Narr! Seien Sie ein Mann, fügen 

Sie ſich ins Unvermeidliche, was ich geſagt habe, habe 
ich geſagt! Ich werde mich doch jetzt nicht zum Geſpött 
der ganzen Gegend machen, als ein alter Schwachkopf, der 
nicht weiß, was er will! Meine Tochter iſt Braut — und 

damit baſta.“ 

„Nun dann,“ ſagte Fritz mit der Ruhe eines Ber: 

zweifelten, „dann bleibt mir nichts übrig, als mir eine 

Kugel vor den Kopf zu ſchießen! Ich habe wie ein Ehr⸗ 

loſer gehandelt, ich muß die Folgen tragen! Denken Sie 
von mir, was Sie wollen, aber ich kann Ihre Tochter 

nicht heirathen!“ 

„Was!“ ſchrie der Amtsrath und BR auf, „was 

jagen Sie da?“ 

„Ich kann Ihre Tochter nicht heirathen,“ wiederholte 

Fritz dumpf und leichenblaß, „und nun machen Sie mit 

mir, was Sie wollen!“ 
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„Meine Tochter nicht heirathen?“ brüllte jetzt der 

Amtsrath, und ſprang auf Fritz zu, ihn bei den Schultern 

packend, „aber Menſch, wer verlangt denn, daß Sie ſie 

heirathen? Bin ich toll, oder ſind Sie toll, oder ſind 
wir's alle beide?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Fritz ganz erſchöpft, und ſank 

in ſeinen Stuhl zurück. 
Der Alte trat zum Nebentiſch, goß zwei Gläſer 

Waſſer aus einer Karaffe ein, trank eins, und reichte das 

andere unſerem Helden. „So, das ſchlägt nieder,“ ſagte 

er dann etwas ruhiger, „und nun ſagen Sie mir einmal, 

was Sie eigentlich wollen! Sie halten um meine Tochter 

an, ich ſchreibe Ihnen, umgehend, wie Sie es verlangten, 

eine ganz vernehmliche, möglichſt freundlich abgefaßte Ant⸗ 
wort, und ſtatt ſich dabei zu beruhigen, wie ein vernünf⸗ 
tiger Menſch, kommen Sie hierher wie ein Tollhäusler, 

und ſchreien, Sie können meine Tochter nicht heirathen! 

Ich muß Ihnen geſtehen, ich finde es, gelinde geſagt, ſehr 

dumm und albern, daß Sie heute überhaupt hierher 

kommen!“ 

„Aber mein Himmel,“ rief Fritz, und durchwühlte 

ſeine Brieftaſche mit zitternden Händen, „Sie haben mich 

ja doch ſelbſt eingeladen!“ 

„Ich — Sie?“ ſchrie der Amtsrath noch lauter, „i, 

ſo ſchlag doch —“ 
„Hier!“ ſagte Fritz lakoniſch, und reichte dem alten 

Herrn ſeinen Brief hin. 

Der Amtsrath las — verfärbte ſich — wiegte den 
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Kopf hin und her — plötzlich rief er: „Ach, du meines 

Lebens! Da habe ich eine ſchöne Geſchichte gemacht, lieber 
Sterneck, ich bin ja an allem ſchuld! Ich habe den Ab- 

ſagebrief an Sie gleichzeitig mit dem Zuſagebrief an meinen 

Nachbar Rummler geſchrieben — der hielt zufällig vor zwei 
Tagen auch um Amalie an, und wie ich nun Ihren Brief 

ſofort beantworten mußte, da habe ich in der Eile und 

Aufregung die Adreſſen verwechſelt! Nein, das iſt ja 

ſchrecklich — und nun ſitzt mir der mit einem Korbe da! 

Er hat auch Bahnſtation in Frankenberg, und der Wagen 
ſollte ihn holen und nicht Sie! Ach, ich bin ein geſchla⸗ 

gener Mann — ich alter Eſel! Nein, iſt denn das Ahe 

menſchenmöglich?“ 

Maährend der Alte wie außer ſich im Zimmer umher⸗ 
rannte, ergoß ſich in Fritzens umdüſterte Seele eine wahre 
Sonnenhelle. Er ſollte Amalien nicht heirathen — die 
gute, die liebe Amalie wollte ihn nicht, hatte ſogar ſchon 

einen Erſatzmann gefunden — ach, das hatte er mi 
verdient! 

In überſtrömender Glückſeligkeit ſprang er auf und 

fiel dem erſtaunten Amtsrath um den Hals. „Lieber, alter 

Freund — beſter Herr Amtsrath — meine innigſten 
Glückwünſche — ach, ſo habe ich mich doch in meinem 
ganzen Leben noch nicht gefreut!“ 

Es ſprach eine jo innige Ueberzeugtheit aus dieſen 
Worten, daß dem guten Amtsrath, was man ihm auch 

nicht verdenken kann, wieder ganz unheimlich zu Muthe 

wurde. Er machte ſich etwas unſanft los. 
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„Na, laſſen Sie das nur gut ſein,“ ſagte er, und 

ſchob Fritz mißtrauiſch zurück, „was Sie denken und ob 

Sie ſich freuen, iſt mir im Augenblick ganz egal — ich 

weiß nur nicht, wie ich meine Eſeleien wieder gut mache, 

ohne daß es meine Weibsleute merken, ſonſt haben die 

eine Handhabe gegen mich bis ans Ende meiner Tage!“ 

„Ich will Ihnen einen Vorſchlag machen,“ nahm 

Fritz, deſſen Gefühlswogen ſich zu legen begannen, jetzt 

das Wort, „Gefallen gegen Gefallen! Borgen Sie mir 
Ihren Rappen bis morgen früh, dann reite ich jetzt zu 

Herrn Rummler hinüber und beſorge Ihnen einen Brief 

hin, den Sie ſchnell ſchreiben, während ich mich anziehe — 
und dann reite ich zur Stadt und ſchicke Ihnen das Pferd 

morgen wieder heraus. Herr Rummler kann in einer 

Stunde hier ſein und niemand erfährt etwas!“ 

„Ach, das iſt Unſinn,“ ſagte der Amtsrath, „ich will 

Ihnen etwas anderes ſagen — mir wird das Briefſchreiben 

ſauer — geben Sie mir Ihren Brief, und ich ſchicke ihn 

zu Rummler, und ſchreibe nur, das wäre der richtige, und 

der andere wäre für Sie beſtimmt. Wenn ich das ſchreiben 

kann, ſo iſt die Sache abgemacht.“ 

„Meinetwegen,“ rief der glückſelige Fritz, „aber den 

Rappen geben Sie mir mit. Ich muß nothwendig heute 
Abend nach Hauſe — Sie ſollen bald erfahren, warum!“ 

„Ich bin nicht neugierig,“ ſagte der unliebenswürdige 

Alte, „aber eins ſagen Sie mir — warum haben Sie 

denn eigentlich um die Amalie angehalten, wenn Sie jo 
. froh ſind, daß ſie Sie nicht haben will?“ 
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„Das iſt eine lange Geſchichte,“ erwiderte Fritz, und 

wurde roth, „wollte ich Ihnen die jetzt erzählen, jo ver- 

brennte der Braten, und der Punſch, den das Brautpaar 

heute noch trinken ſoll, würde kalt. Laſſen Sie mich fort 

und ſchicken Sie den Wagen zu Ihrem Schwiegerſohne. 
Und nun leben Sie wohl, mein lieber, guter Herr Amts⸗ 

rath — ſagen Sie Ihren Damen — — was Sie wollen! 

Ich laſſe mir den Rappen ſatteln!“ 

Im Hauſe des Amtsraths ging es den Abend noch 
ſehr luſtig her — in manchen anderen Häuſern gewiß 
auch — es giebt ja, trotz aller Peſſimiſten, noch immer 

eine ganze Menge vergnügter Leute auf der Welt — aber 
ein fröhlicherer Geſelle, als unſer Fritz, den ſein tänzelnder 
Rappe durch den ſchönen Sommerabend nach der Stadt 

hin trug, die ſein Glück barg, war an dieſem Abend 
ſchwerlich zu finden! — Wie er es angefangen hat, ſeine 
reizende Braut mit dem zweiten Akt der Komödie zu ver⸗ 

ſöhnen, die er auf der Landpartie zu ſpielen begonnen — 

das geht uns nichts an. Er wird ſchon mit ihr fertig 
geworden ſein! 

W. Moeſer Hofbuchdruckerei, Berlin, Stallſchreiber⸗Straße 34. 35. 
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